
Ober die Natur gewisser mit den psychischeir 
Vorgsiiigen verlrniipfter Gehirnzustände. 

Von 

Die psychologische Forschung kann es gegenwärtig wohl 
als sichergestellt betrachten, dafs es unmöglich ist, einen liicken- 
Iosen gesetzmälsigen Zusammenhang der für sich betrachteten 
B e  W 111s t s  e i n s  e r  s C h e inun g e n nachzi~weisen und dabei dem 
Eingreifen materieller Vorgänge nur hinsichtlich der Sinnes- 
empfindtuigen Rechnung zin tragen. Vielmehr kann  es als 
zmeifeUos gelten, da& der Versticli, zu einem Verständnis der 
psychischen Vorgänge zu gelangen, in viel weiterem Umfange 
die Mitwirkung cerebraler Znstände oder Prozesse ins Auge 
fassen mnfs. Die Unkenntnis über die Natur dessen, was 
sich im Zentralnervensystem abspielt, erscheint nun verhältnis- 
rniifsig am wenigsten als Hindernis beziiglich aller derjenigen 
Vorgänge, welche etwa die unmittelbaren Substrats der Bewufst- 
seinserscheinungen bilden mögen. Denn hier sind wir, eben 
durch die Berücksichtigung der 33ewulStseinserscheinungen 
selbst, einigermafs en in der Lage, zu beobachten, zu beschreiben, 
zu  klassifizieren, selbst Kausalzusammenhänge festzustellen. In 
weit höherem Grade aber kann es wohl als Bedürfnis be- 
zeichnet werden, in Bezug auf alle diejenigen cerebralen 
zustände etwas zu erfhhren, welche den Gang der psychischen 
Erscheiniingen mitbestimmen oder beeinflussen, ohne selbst 
als Bewufstseinszustände charakterisiert zu sein. Versuche in 
dieser Richtung scheinen mir nun selbst d ~ n n  nicht aiissichtslos, 
wenn man die Hoffnung, die cerebralen Prozesse ihrer Natur 
nach völlig aiifzuklären, als eine verfrühte ansehen wollte; 
denn es erscheint denkbar, wenn ich mich so  ausdrücken darf, 
wenigstens iiber die äulsere Ersclieinungsweise jener Faktoren 
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etwas festzustellen und ihnen, ohne ein endgültiges Ver- 
stiindnis I beansprachen, in einer klassifiaierendeu. und in 
groben Umrissen zeichnenden W eise näher zu ko1nmen.l Dafs 
es möglich sei, in solcher Art bezüglich der in den sang der 
psychischen Vorgänge verflochtenen Qehirnzustände manches 
Wertvolle festzustellen, ist seit langer Zeit meine Überzeugung. 

Als einen Anfang iu dieser Hinsicht möchte ich die nach- 
folgenden Überlegungen, die in einer vielleicht etwas will- 
kürlichen Weise an einzeln 'herausgegriffene Fälle anknüpfen, 
dem Leser unterbreiten, Man wird bemerken, dafs die hier 
gesteskten Siele mit denjenigen, welche S. EXNER in seinem 
unlängst erschienenen WerkeZ verfolgt hat, vielfache Be- 
rührungen besitzen. Standpunkt und Behandlung sind insoweit 
verschieden, dafs lss mir arn richtigsten ersohienen ist, dio 
nachstehende Arbeit ziemlich unverändert in derjenigen Form 
mitzuteilen, in der sie (Ende des vorigen ~ah re s )  nieder- 
geschrieben morden war. Doch will ich zum Schlusse auf das 
Verhältnis meiner Auffassung und Methode zu derjenigen 
EXNERS noch mit einigen Worten eingehen. 

Ich beginne mit einem rnöglichs t cl-iarakteristischen Beispiele 
desjenigen Verhaltens, an das ich znnächst anzuknüpfen vor- 
habe. In der gebräuchlichen Notenschrift wird bekanntlicli die 
Bedeutung jedes Notenzeichens durch den der ganzen Schrifb 
vorgesetzten „SohlüsselU bestimmt. Durchweg wird in dem 
Fünfliniensystem geschrieben; dabei ist aber nur das fest- 
stehend, da& jede Linie einen a m  zwei Stufen höheren Ton 
bedeutet, als die nächste unter i y ;  dagegeu bestimmt der 
Schlüssel die absolute Höhe des Systems. In des etwas will- 
kiirligheu Symbolik der traditionellen Notenschrift besagb das 

Natürlich wird der Wort soloher allgeineiilen Darlegnngeu crhüht 
werden, je mehr eine Ankiliipfung an bestimmte physiologische Vor- 
stellimgen mtiglich ist. Aber eine solche Aillrniipfui~g ist nicht uii- 
erläislioh. Ja, i oh  glaube, dafs sieh Ergebnisse solcher Art, lediglich 
mit einer veränderten Termii~ologie, sogar der wiirde aneigne11 IrGnnen, 
der auf &omStandpunkte steht, jene mitbestimmenden Fakcoreii des Seolon- 
lebens gar nicht als materielle Gehirnzuständs, so~idern  als psycliisclie 
Verhaltungsweisen auffassen an wollen. 

V, EXNER, E n t ~ u u ~ f  zu e i n e r  p1~ysioZogisch~iz B~?cZiil.zcny der psyelbisclbew 
&-scI~eilz.u?zger,, 1. Teil. Wien 1894. 



- 
auf die vierte Linie gesetzte Zeichen 2$, der sogenannte 

BaiSschliissel, dars diese vierte Linie die Note f bedeutet;; der 

auf die zweite Linie gesetzte Violiiischliissel oharalterisiart 

diese Linie als g, LI, s. W. Hiernach bedoutet z. B. das Zeichen 
-.- 
P =@-- im BaISschliissel gelesen 7, im Violinsclzlüss 01 dagegen h, -P-- 
während es in einer Reihe anderer Schliissel noch andero 
Bedeutuiigen haben Irann. 

Ohne nun in Abredo stolleiz aiz wollen, dafs diasa Mannig- 
faltiglreit; der Bedeutung eines und desselben Zeicliens das 
Lesen der Noteizsclirifb einigerinalsan erschwerl;, köziueiz wir 
docli als sicher gestellt betrachten, dafs der clara~~f Eingeiibhe 
mit Loichtiglsoit in verscliiedsi~en. Schliissoln lesen kann. Und 
zwar geschieht dies so, dafs man zuerst in Augenschein iziinmt, 
welcher (oder welche) Sohlüssol dor zu lesenden Notenscllrii't 
vorgesetzt sind und alsdnniz anstandslos in diosoii liest. Das- 
jenige iirzn, was an diosem Saclive~:lialt oina besondere A~1.f- 
morksamkeit verclient, ist der Umstand, da& oill und dnssalbo 
Zeiohon ganz verscbiadono Noteiivors~al~~zngen in uns hervorrwfb, 
und daf's dies abliiiiigig ist von irgend oiner zuniichst niclzt 
genauer belrnnaten Modifilratian des psychaphysisohen Mecha- 
nismus, welche durch die vorangehancle Wahrnehmung des 
Scliliissels bewirlrt worden ist, Wie sind diese Modifilrationon 
aufz'zuEnssen? Ich ~orinute,  dais maiiclze Psycliologsiz geneigb 
sein werden, sioh dio Sache so zurechtzulegen, CLo,fs in jedem 
Falle clio Vo~s t~ l luag  das Scliliissels „r~i~bewufsb" gogonw,tlrI;ig 
bleibe nizd der1 Gang der aiz ,jedes Zeiolien sich kniipfenden 
Assoziation mitbestimme. Es ~clioint mir indessen vicbtig, 
namentliclz fürs erste eine solche Deutung cles ~achvorhalks 
beisoito ztz lassen. Wir werden apCil;er @elogenlzeib haben, 
anf dieselbe wieder zarückzukommen, nnd es wird clailii auclh 
an1 Platze sein, iibox Sinn und Wert gerade dieuor Bohrachtizizgs- 
weise einige Andoutnngeii zu machen. Vorderlzand wäre iiur 
nach einem möglichst sinfaohen und rnäglichst wenig priijncli- 
zierenden Arisdruclr ilir den hier vorliegeiidan saohvorlLaib zu 
suchen. In  diesem Sinne möchte ich die uiibekariiite Ver- 
Biiclerzzng, welche don TVochsel der Assoziationsbeziehungen 
bewix11.t nnd dio wir wohl in airiern nicht zu lciilinen Bilde 
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etwa mit einer veränaerlichen Weichenstellung vergleichen 
könnten, eine wechselnde Eincctellung nennen. Da man im 
allgemeinen nicht im Zweifel darüber sein wird, da& es sich. 
hier um ein Wechseln cerebraler Zustände handelt, so wollell 
wir im folgenden von c e r e b r  a len  E i n s t e  l l u n g  e n  redell.' 
Dabei will ich gleich bemerken, dafs überhaupt die Aufsuchung 
verschiedener Arteu cerebraler Einstellungen, die Betrachtung 
ihrer Entstehung, ihrer Wirkungsweise, ihres Zusamrneli- 
banges etc. Eauptaixfgabe der gegenwärtigen Abhandlung ist. 
Die hier an die Spitze gestellte ist nur eine unter verschiedenen 
anderen. Da ihre Bedeutung darin besteht, die Verkn i ip fung  s - 
weis e anderer Vorgänge zu modifizieren, so können wir sie 
naher als eine k o n n e k t i v e  E i n s t e l l u n g  bezeichnen. Die 
konnektivs Einstellung wäre also jene oerebrale Veränderung, 
derzufolge eine und dieselbe Gesichtswahrnehmung bald diese, 
bald jene Vorstellung hervorruft. Uncl wir hätten zuniichst; 
lediglich von der Thatsaalze Akt zri. nehmen, dafs solclie Ein- 
stellungen möglich sind, dafs sie diirch einfache Wahrnehmnngen 
angeregt m d  mit gsofser Leichtigkeit und Geschwindigkeit 
gewechselt werden können. Nrir Eines, ein Negatives, ksiin 
hinzugefiigt werden i n d  ist wichtig: die Einstellnngoil be- 
stehen hier ohne Zweifel nicht in irgend wolchen Bewufstseins- 
phsinomenen, die den Vorgang des Lesens begleiteten und die 
Art der A~iffassung des einzelnen Notenzeichens etwa mit- 
bestimmten. In der That ist jedenfalls gar nicht daran zu 
denken, dafs etwa die bewufate Vorstellung des Schliissels, in 
dem werden soll, uns während der ganzen Dailer dieser 
Thätigkeit gegenwärtig bliebe. Und noch eine andere Art,  in 
der man den Wechsel der assoziative~il Verknüpfungen auf die 
Beteiligung dem Bewulstsein angehöriger Faktoren zLlriick- 
zufiihreii suchen könnte, läfst sich wohl gerade in dem lzier 
betrachteten Beispiel mit Sicherheit ausschliefsen. Mari k(jnllte 
nämlich meinen, daLs es jedesmal die unmittelbar vorher statt- 
gefundene Terknüpfung von Notenzeichen und Tonvorstßllung 
sei, welche für die nächstfolgencten wieder die analoge, d, h, 
dem gleichen Schlüssel entsprechende, bewirke. Aber mir 

Wer sich auf diesen Standpunkt nicht stelleil wallte, könnte, ont- 
sprechend dem schon oben Angedeuteten natürlich auch von psychisohan 
Einstellungen reden. 



acheii~t dioss Auffassn~ig kanin di~rrthfiillrbar zu ~oi l i .  1)eilii 
orstlic11 erhält ~iclz doch dia richtige S~:instctlltiitg siicli übar 
liiilgere Pausen. hin, w&ilralid wnlcI10~ gar lroiaw Nokoli gelusnii. 
und gar Bein Schltissal vorgastcllt wird. hbgcsa l~o l~  hiclrvon 
aber ~1iirl.t~ doch auch die gorisuo Vorhlgiiiig ilor hirtr vor- 
srrcllton Erlrliirurzg duroll B a  wrnl'sts::iiix~)l~tixioinunc.t rtnf (1 ( $ 1 ~  C isciiicl- 
godankell der i o 1 1  c i r .  Noliiiirrxi wir ~ i ,  

..- ..- ".-". --- -". J es sei soeben das Zoiohsii -....:X -".---...- altj (G galaijinz .uvartic.li, ' \ V ( . ~ I L  

man ~ i u n  diom 'I?hatsaclio dt~fiir vort~iitwarOlic!3i trzearllc\il will, 

in gowissarn. Urnfuligo ricl~tig ~ z u p ~ c i l ~ o i ~  . , wc\rdrir~, ~l&rr~lic;It 
da, wo 1.iul1.o boattoli.bfiri;o rllijno ~~ufc~i~iniitIorfi~Xgt~~~, (1t~1' O ~ I L X C ~ I I ~ ~  
also nic!lit sowohl, ixvr S(:lrliisxoZ gt,lonunL> ~oxitlc\rlr iiat:ll t I t s t i i  

1mi.f;ervall gogeii clali vorigcui arkitiitkt wirtl, V '  I ,  w i i  
diocr joc1eii:hll~ snlir hiiizfig,., j i l  wolil i r ioi~tonri  dar. l Q e ~ l &  i ~ t ,  diu 
Iiauo Noiio nioht auf dio Y O ~ ~ O  l)olso~r;eli, H ~ T I , ~ O I ; H  ~tdtis[;iLx~(lig 
galasosi wird, so Ireirn mtLrl dios auf c:l.c?l.t 'TJ~ri~trturl, t lrdh ztivor 
oiiza andore Note ixi bcisti~nml;sr '\Vc,isa gelass~xa wzrril t i, rlocjh 
nioht wol~l ~uliLickfikhr~a, ohim ~ i n i g ~  w~i.(;trro h ~ i ~ i ~ l i f n ~ f ~  hinzu- 
zufiigen, Wedor das Noboiixniol.~nn riooli dio Xlloi~voret~lltxng~lI~~~ig 
1cosn c~us;j@nige psyohulogiijclio Jdlwlnolit dtb~'~~cd1t$: ) l l ,  itll T V O ~ ~ ~ B R  

si011 clio weihwo r jos i i i~ l l l~~i~~rg der'- A~sonittt;ioiiuri L L I L ~ z I ~ I I ~ ) ~ I ; % .  
Vielmehr laaiiri gerade ntir do: Urnsbuild in I3rilrrti:litl liornrric~n, 
da& gerndo 4 i e s Zloiallen miii c:l i a H or lIoiivor.rt;oll~iug vat~lcxiillifb 
wurde. Und ia diosor f.orrri. 11tat;a.r~(~1iGc,t; ~vctist clnzlxt il(+r gtiiizc~ 
Vorgs~ig doch boi*aits wioclur rrcilir c l o i i  tlic:l~ iltarurrf liirl, (:1a!~1 
riicl~l; dio vorglhgigoil V~~etolluiigeii dii i foPoXgeritlo Aswos?,iti,t;ioxx 
bewirlieü, soiidorii da& OH (>in cirit te8 itll I~BI%~,LI~.'H t~klill tdlh 11i(!h(; 

alidsutoncles Yarlial tnn  ein nlu/H, wolci11a~ I ' ~ T  ilio Z W Q ~ ~ Q  Tirtlir- 

hniipfiing bostimuioiid is.b, oirio,~, tvralclin~ atich der wrstea Iiernits 
ati Qrzzilclo lag iiucl allardiiig~ rlurch tlia :f '~bkbi.~clio Vor- 
wirlzlicliiilig rlorsolbcm bwfo~tigti wrd g~~biirkt; ~oirk mag. D~OHOH 
Vorhelhon abor wird oban ~aLii, was wir ~ l l n  dio n3i:i~~- 
stjellullgU auf claii eiiiori odor tloll ct,nc:lt~roti Sr:lil i\.rsd l~~t~zc~iohllal; 
haben wollten. 

Eine srwwitortu 13odeiiiiumig kann den hior aiim Aux~~~nga- 
ptinlzt gunomweneri. T11at~nchen auntlchu.li irtijat'~rn, vin~.liz!carb 



werden, als sich sogleich zahlreiche andere anfiihren lassen, 
bei welchen in ähnlichem Sinne und mit gleichem Recht voll 
einer wechselnden Ironnekkiven Einstellung gesprochen werden 
kann. Für Buchstaberzzeichen giebt es zwar (glücklicherweise !) 
keinen derartigen Bedeutnngsmsohsel, vie  für die Noteazeiche~l,~ 
vohl  aber finden wir einzelne Zeichen, die z. B. in verschiedenon 
Alphabeten mit ungleicher Bedeut~ing vorkommen U. dergl. 
Die Majuskel P hat im Iateinischen Alphabet eine andere Be- 
deutting, als im griechischen, da8s Zeichen 0 als Buchstabe 
eine andere, wie als Zahlzeichen. Auch diese optischen Gebilde 
haben also nicht e ine ,  sondern m e h r  e r  e assoziative Yer- 
knüpfungen. Ob die eine oder die andere ins Spiel lrommt, 
hängt auch hier von der jeweils vorhandenen Einstellung ab. 
Lesen mir griechisch, so kommt uns bei dem Zeichen 23 der 
Gedanke an den Laut p gar nicht in den Sinn, &ensowe~lig 
der Gedanke an ein 0, wenn uns in einer Rechnung die Null 
begegnet. - Die Zeichen S, 0 und H bederiten in der Xclireib- 
weise der Chemiker Schwefel, Sauerstoff  und Ws~sserstoff. Las0 
ich eine Abhandlung chemischeil Inhalts, so werden die Zcichoii 
unmittelbar in diesem Sinne verstanden, währeiid unter sndoren 
Umständen die entsprechenden Vorstellangen durch jene Seichon 
g m z  und gar nicht hervorgerufen werden. 

Gleiches, wie von den bisher erörterten optischali Wahr- 
nehmungen, gilt auch von Klangbildern, so z. B. ganz besonders 
von gehörten Worten. Das Wechseln der Assor/;iationcn, die 
sich an denselben Wortklang lrniipfen können, zwingt, wia icli 
glaube, zur Anerkennung der Thatsache, d als imnpr Serisorinm 
je nach Umständen auf verschiedene Sprachen, ja a ~ ~ c h  auf 
verschiedene Bedanken- und BegriEskreise eingestellt sein kann, 
und wiederum durch die jeweilige Einstellung die Assoziations- 
Wege mitbestimmt sein können. Hierher gehört zunächst, dai's 
von u n s  dasselbe (gehörte) Wort je nach Umständen in ver- 
schiedenem Sinne aufgefaist wird; ich erinnere hier, um inner- 

Wenigstens keinen in allgemeinem Gebrauche, Als Chiflroschrift 
wird dagegen öfter eine Verschiebung derart benutzt, dafs jeder Buch- 
stabe statt durch sein gewöhnliches Zeichen durch das im All~liabeti ihm 
folgende repräsentiert wird. Dais man bei einiger Übnng ~~ ,no l i  solche 
Chiffreschrift geläufig würde lesen können, ist wohl siclior. Alsdann 
miiIsts es anoli eine wechselnde Einstelluag, für die gewö li~ilicha oder 
fiir diese verschobene Art; zu lesea, geben. 



halb einer Sprncho bleibeil, an Worte, wio Prozni's, Polar i 
sation, Haildluiig, Zirlro'i, Assoziation eto.' 

Besonclers boaohteuswort sclleilrt ~??ii*, dnlk vicskf&%crli oiiin 
gewisse Eills.t;ellung ancli. bewirkt warclen kariii, crlli~o r2t~I.k) ~ v i ß  
in den eben orw&illntalz Jj'iillen w~illl rnoisbells, sriiLii dcJi mit 
einein besI;immt~ii ~ocltziilronlcreisc~ o t  r z l i t l  J i k  I)owirhGell 
Weise bascllMWigZ;. Allardings ist; s.r ~nöglichorrvciso iiiulit ganz 
leichtJ hierfiix g:.aiia baweisc;ndo Boiq)ic?lo 'Isnizirbr.irigr~~~i, ~611011 

weil individ.iiolla TJ.iltc?rscl~ic.rdn dtzlmi cino O X ' ~ L ( ! ~ ~ ~ C ! ~ L O  :Ii0110 
spieloll rnögon. Almr niir wclioiiit a. U, lincth ~iw~ih~lic:liar :li:r- 
fa,I~~:un.g siolior, ~ E L ~ S  xnnlt, R E L ~ O I L  wir LLIII? 1 otlr?i. ti,til! 

ei~glisch, nirf f1:lilrtiiaiisi~oh o<:loy ii;alioni8cli. oiiig,ro~L;cdlG nibir~ 3rni1ii. 
Vorz~igswoiso tilai11;'licli i,yt mir tler TVac:li~(.~l (-litr~or V~!I*JL~:LX~~ILI~~H-  
.waisc\n, wann icl:~ rnoiria A..rz~l?irioul~sa~~ili~~it; c l i ~ ~ + v  'rJi~tcirI~ttlLriii#,q 
; ~ r ~ i l o r a ~  ~ ' O ~ H O X L O ~  ~ilnr(mEIc~, 1 z i l  V I It:lli;:iir~111111", 
wngon tjonstigoi: (.X.u*iizisc:lin 11. (lt\~*gL mviw l ~ i i ~ * l ~ ~ i * ~  * b l > i w  ~ ~ i t ! h t ,  

wohl ~~rs'bh,lldlicli hjt. :I:i:]i ~ k t i l l 0  l ~ & l i l i  R ~ ~ ( : c ( ! H s ~ v c ~  di \ l i  VOZ'NI~C:~~ 
an, H ~ Q  mir ver~~~t;ientlli.i:ln.lli,l I I 1 ,  irirleii~ i 1 1 4 1 %  

worda clea~soh, ctanii, (M woi-iio :k'1:nrizl,ii.yii.1c11, i~a~gliwolr i r f  i!, go- 
slxochen. ntls Rousul:ir~ni tvirtl inif die ~rc~i:~riliotl~iiiil)l L"Il : ) l '~tc l l~(?~~ 

ejng~st~11b, nnd clio riclitigo l!iiri,.tl;olluri~~. 'I~owirkb, tlttl'~ niiul vkd- 
leicht xioinlio21 vielvorstanrl»ii wsi.elon ltui , i~i ,  willtrciiid url~],rihiglioii 
nioh,l;s vorstiindlicli ~vi i r t ' lo .~  Hinr 181; dni* Wsi~l i w o l  tlcir ,Riii- 
stolliing na oli dzzrali t3in oli biiwul.hl;eii Al< t inatqlr isl:ii, 11ai.i. 
orw&ge intlossoiz, tln.lk, WO~IIX wir 11.111~ i i r l  A.iraliuitltr sizL9idI;ni~, 
wir . ohne Zwt?kYtjl tlaizorlicl auf die, froiiitlo i3l1rrti~lio iii1lgi!?it;i3llti 

sincl. ; wir sind sa Iiin,gic:llLliali. dar ~3ol~iir~siiitIriit!Ir I\, iii lt 1 xwtrr 
auch claiiii, tvann wir vi~11~ii!1uii liingorn Zeit gl~r. xlicliii qirat:l~riu 
hörton. Ein gawismr caraliralsr Zir~tni~c,l 1 vor IEIZC'I isti 

Dio lil.or i ~ r  :[Jot20 st:olioiido hrl; iltir 3~~iiisct;1rlIiii11$11 I I I ~  miir 
mir ~c l~oin i i ,  V O ~ Z T I R E W O ~ R O  i n ,  .rvn~ I i i h  J I i101. 

„ICoiistallaLion" nuP dici A~~oxi t~t io~lotk I .  1111f. ( I  Oe1, 
pi%2/siuZogist!hcn Z?~ycitcilogic, 2. A I I ~ ~ . ,  8, 150.) 

Wer i.iiclit in clic?.it?r Woi~ci siif ilnu 1i..c,yc:lti~c!llt\ 'trnrXinlt:ori V,\\ 

achkoli gewolinl; ist, w i ~ d  violloir:l~,,t; C J I L O ~  z1.1 l , ~ i i~ ( ! r Ic t !~k  ~ I ~ L L I ~ \ I L ,  I I ~ L I ~ ,  
naohdam ai~iiilnl niil  oilar ciiil plrniq ICV»ri;o vi\r'~ti~titLicil ~ o ~ : i l o l l  ~ i ~ t t l ~  1 1 1 1 1 ~  

mit grUSsoror Lc~iclil;i,qlcoit; n~ioli ~ilolir vni.uliniiclurr wctrdcu~ Irbriil, ,111  vii!li:tkt 
~l t l lon  hat ilios gowib Iroiiioil axitloroil (+riiiirl, t ~ l ~  rlc,ri, t l l h  li.i diii crrr-it itn 

varsLanclsnon Wart0 i~tis~tiahoii, iini t'on 1Pi>i:i\r auf tlin r i o l ~ t , ! ~ ~  ,cipri~c!lto 
oinsustollon, 



als werin wir in der Heimat sind; aber er ist als 
~ ~ ~ ~ f ~ t ~ ~ i u s z u s t a n d  nicht dauernd bemerkbar. 

Gehen vorlg&g weiter in der Aufsuchung ähnlicher 
Verha]tungsweisell, so wäre etwa der Fall snzuschliefsen, dafs 
durch eins variierbnre Einstellung die m 0 t o r  i SI C h e  n Erfolge 
von sensiblen Erregungen mitbestimmt werden, wobei entweder 
zwischen Eintreten und Nichteintreten eines bestimmten Er- 
folges oder zwischen der Anknüpfung zweier verschiedener 
gewecllselt merden kann. Schon der gewöhnliche Fall ein- 

facher Reaktionsversuche gehört hierher. Den Zustand, in  
dem der Reagierende sich befindet, wenn er das Signal erwartet, 
werden wir zt~treffend eine konnektive Einstellung nennen dürfen. 
Die Bedeutung derselben ist nicht etwa dadurch erschöpft, dafs 
die Aufmerksamkeit dern Signal zugewendet und dafs mau für  
die Ausfuhrung der Reaktion vorbereitet ist. Beides ist 
der Fall, unter Umständen mehr das eine, unter Umständen 
mehr das andere. Daneben aber ist offenbar von entscheideilder 
Bedeirtung eben jenes Verhalten des Sensoriums, welches durch 
die Entschliefsring, auf das Signal zu reagieren, herbeigeführt 
ist, und welches thatsächlich die Ausführung der Reaktion an 
die Wahrnehm~ing knüpft, Wir haben übrigens nicht nötig, 
auf solche dem Gebiete des wissenschaftlichen Versuches 
angehörige Fälle zu greifen. Auch das tägliche Leben bietet 
uns hinliknglicli Beispiele ähnlichen Verhaltens. Die beim 
Militär geübte Ausführung von Be wegungen, Gewehrgriffen etc . 
auf Kommando hat ja mit der Ausfühsnng v o n  Reaktions- 
bewegungen die gröfste Ähnlichkeit. Um auch hier typische 
Beispiele für das Wechseln von Einstellungen zu bemerkeil, 
haben wir nur daran zu denken, dafs bei gleichzeitiger Be- 
schäftigung mehrerer Gruppen auf demselben Platz, jede Gruppe 
auf das Kommando e ines ,  nicht aber auf das vielleioht noch 
lauter hörbare eines anderen Befehlenden reagiert. Wird ihr 
gesagt, sie habe von jetzt ab auf ein anderes Kommando zu 
hören, so mufs sie sich hierauf einstellen. Der Einzelne, dem 
etwa gestattet ist, Zu pausieren, hört die Kommandoworte, 
ohne davon Notiz ~ i i  nehmen, bis ihm &eder aufgegeben wird, 
mitzuthun, und er sich hierauf einstellt. 

brauchen ferner nur an die vorher e r w ä b t e n  Beispiele 
~ e c h s e h d a r  Assoziierung zu denken, um zu finden, dars in 
zslilreicben Fällen auch die B e r n e g u n g s n ~ l ~ l ö ~ ~ ~ ~  in ganz ähn- 
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licher Weise gewechselt werden kann. Die Einstellung &tif 
verschiedene Schlüssel macht sicli, wenn ein Musikstiick naoh 
Noten gespielt wird, ganz ebenso geltend, wie wenn es nur 
gelesen wird; es ist das Nämliche, ob die Notenzeichen 
nur Tonvorstellungen, oder ob sie zugleich Rewegu~lgen aus- 
zulösen haben. Möglich bleibt natürlich hier, wie in vielen 
Fällen, dafs es sich zuniichst auch nur um die weohsolncien 
Assoziatione~l von Vo r s t e l l ung  oa handelt. Die Aiisfilirung 
verschiedener B ew e g u n g a n  konnte darauf zurüokzuführon 
sein, dafs das Notenaeichen eiiimal die Vorstellung dieses, das 
andere Na1 die Vorstellung jenes Tones, das eine Mal dieser, 
das andere Mal jener Taste hervorruft und die Vorstellung 
eines Tones, einer Taste stets die gleiche Bewegiing in Gang 
brächte. Wir wollen diese Frage, deren Verfolgung fiir uns 
ohne Belang ist, uner6rtert lassen. 

Instrnktiv ist eine rtildera Art cl es Einstol1uu.g~ wochsols, 
die ich an einem mir aus meiner Jugend erinnerliclzen Kinder- 
spiele erläufern will. Dasselbe bestand höchst sinfaoh dariu, 
dafs nach einer willlrurlicheu Verabrediiilg die Bedei~kirng aweißr 
Kommandoworte (z. B. Beiigea und Strecken) vertausclit wurcle, 
also auf den Rilf ,,Beugeil" die Arme zu strecken, und auf 
n StrackerilL die Arme z ~ i  bangen mnren. Der Korninaucliolieizde 
suchte durch nnregelinäf'sigen Wechsel des Kommandos, häufige 
Wiederholung des gleichen etc. die Ausführendeil zu Fehlern 
zu bringen. Man ersieht aus der Möglichkeit eines solchen 
Spieles, dafs es möglich ist, nach einer solchen ganz will- 
kürlichen Verabredung die Verkniipfungen zu wechselii; zugleich 
aber ist zu bemerken, dafs die Aufrechterhaltung einur ~olchen  
abweichenden Einstellung grollse Aiispanniing erfordert und 
daher recht häufig Fehler vorkommen, indem die gswohnte 
Verknüpfungsweise sich wieder zur Geltung bringt. 

Gerade bezüglich der lionnelrtiveli Einstellungen ist nun eine 
Heranziehung physiologischer Thatsaoheli vorz~tgsweisa nahe 
gelegt. Es sind die bekannten Erscheinungen d e r  H e r n m i ~ n  g 
und B a h n u n  g , an welche hier sogleicli zu  denken ist. Is t  
das Wechseln zweier Verl~niipfun~sn etwas anderes, als die Er- 
öffnung eines und gleichzeitige Sperrung eines anderen Leitung+ 
weges ? 

Es soll auf diese und iihnliohs Fragen, wiewohl @ine eiil- 
gehende Erörterung derselben nicht irn Plaizrj dieser Arbeit 



liegt, zum Schlrisse derselben noch zuriickgekommen werden. 
Ari dieser Stelle mag der allgemeine Einweis auf eine gewisse 
dhnlichkeit des hier Behandelteu. mit bekannten physiologischen 
VerhiiItnissen genügen. 

11. 

Den soeben besprocheileii Erscheinungen möchte ich sogleich 
andere anreihen, die sich in manchen Beziehungen ganz 

besonders t-jpisch als Einstelliing en quali6zieren, in anderen 
Hinsichten &ber von den bisher betrachteten unterscheiden. 
Nan pflegt ailzi~nelirnen, dals unser in einem U r t e i l  sich aus- 
driickendes W i s s e n  auf irgend einer Verknüpfung der in das 
Urteil eingehenden Vorstellimgen oder Begriffe beruht. Es 
wird aber auch wohl ziemlich allgemein anerkamt, dafs im 
Urteil neben der Koexistenz der betreffenden V o r s t e l l ~ i n ~ e n  
noch et-ivas Weiteres, Besonderes hinzukomme, dasjenige, was 
z. B. ERDMANN~ als G e l t i ~ n g s b e w u f s  t s e i n  bezeichnet. Anf 
eine geliauero Erörterung darüber, worin der psychologische 
Thatbestand cles Urteiles ZLI suchen ist, k a m  hier nicht ein- 
gegaiigan merderi. Jedenfalls aber wird es berechtigt sein, 
Gen hier in Frage kommenden Zusammenhang von Vorstellungen 
als etwas Beso~ideres den gewöhnlichen rein assoziativen Ver- 
knüpfungen gegenüberzustellen. Wir wollen zu diesem Zwecke 
von pradikativen oder assertorischen Verknüpfiingen reden. 

Man wird dann sagen diirfen, dafs zwar nicht immer, aber 
in vielen Fällen das E n t s  t eli e n  einer derartigen Verkniipfung, 
wie es immer statthat, wenn wir etwas erfahren oder wahr- 
nehmen, den Charakter einer Einstelliing zeigt. Überall da 
ngmlich ist dies der Fall, wo es sich nicht um Urteile v o n  
dauernder Bedeiitung und somit nicht um die Bildung dauernder 
Verkniipfungen handelt, sondern um das Wissen von einem 
j e eiI i  g eu Verhalten, von dem gerade jetzt vorhandenen 
Zustande eines häufig mechsell~den Dinges. Ganz besonders 
chsrakteristisoh ist dies zu bemerken, w o  etwa nur zweierlei 
Verhaltungsmeisen miteinander wechseln, und dann r e g e l m a i g  
als Ergebnis der letzten Wahrnehmung bekannt bleibt, welcher 
der beiden Zustiinde vorhanden ist. So meus man, ein 
triviales Beispiel anzuführen, im Zimmer ruhig rneish 

' B, ERDXA?;~, Logik, S. 281. 
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sehr genau, ob die hinter einem befindliche Thür geöffnet ge- 
blieben oder geschlossen worden ist, als znletzt j emand heraus- 
ging. Man hat dies, wie man wohl zu. sagen pflegt, irn Gefiihl. 

Es kann bezweifelt werden, ob es sich hier nm etwas 
prinzipiell anderes handelt, als es beiin Behalten irgend einer 
Thatsache immer stattfindet. Der Unterschied liegt nur  in 
dem vorübergehenden Bestande der hier hergestellten Ver- 
knüpfUng, welche alsbald wieder d~wch eine andere ersetzt 
werden kann. Aber es ist leicht denkbar, daLs anch die Her- 
stellnng einer Verknüpfung, wie sie gewöhnlich irgend einem 
Zuwachs unseres Wissens entspricht, sich ganz nach Art 
einer Einstellung vollzieht, welch0 aber, da sie nicht ge- 
wechselt wird, zu einer dauernden Yerkniipfuilg wird. Iclz 
möchte, eilksprechencl dem Ansgangspunkte der Betrachtung, 
den Namen der Einstellung nur für die schnell rind leiclxt zu 
wechselnden cerebralen Verhaltungsweisen verwenden. E s  diirfee 
also dann gesagt werden, dafs anch unser Wissen von dem 
jeweiligen Staude in solchen Dingen, die häufig weclisel~i, ganz 
nach Art einer Einstellrrng erworbeii und verkndert wird. 
Besonders interessant sind hier, wie überall, die FBlle, iiz dciien 
durch irgend welche besondere Umstände ein verkehrter Eflelrt 
der psychophysisohen Einrichtung herauskommt. Hierbar 
gehört z. B. die bekannte Erscheinung, dafs man gelegenblich 
nachts mit verkehrter Orientierirng erwacht. Obwohl mall 
recht gut weils, da& man, im Bette liegend, die Wand linlrs, 
das Fenster hinter sich und die Thür rechts hat, steht mall 
doch unter dem volle11 Zwange der Täuschung, dals ~ n a n  eilt- 
gegengesetzt liege. Der Schein ist trotz der Sicherheit des 
besseren Wissens fiir einige Zeit unüberwindlicli xincl weiclzt 
meistens erst der direkten sinnlicllen Wehrnehlntiiig. Die 
Möglichkeit solcher Täiischungen zeigt, wie clas ja auch von 
vornherein zu erwarten, clafs auch riiiser Wissen von dor 
jeweiligen Lage unseres Körpers in einer bekannten Umgebung 
sich nach Art einer Einstellung verhält. Die ganzen hier be- 
rührten und ein solches Wissen von zeitweiliger Bede.~itting 
betreffenden Vorgänge scheinen mir auch im Hinblick auf dio 
im ersten Paragraphen behaiidelten Dinge belehrend, weil an 
ihnen ganz besonders deutlich wird, clafs es sich bei den Eiil- 
stellurigen um die Bildung cerebraler Zustgnde handelt, deseii 
Bestehen mit irgend welchen Bewufstseiilserscheinungen d r ~ r c h ~ u ~  



nicht verknüpft zu sein braucht. Für  unser wissen im ge- 
~röl~nlicheii Sinne des Wortes ist dies wohl längst enerkannt* 
13tn7\-as missen heiist ja nicht beständig daran denken, es besteht 
vielmehr nur darin, dais, W e n  n wir an die betreffenden Dinge 
denken, uns auch die Überzeugung kommt, es verhalte sich in. 
dieser oder jener bestimmten Weise mit ihnen. In dieser 

Einsicht nun ist offenbar gar kein Unterschied zwiscl~en dem 
Wissen von dauernder und dem von vorübergehender Bedeutung, 
zxeischen der Dauerrerknüpfung und der Einstellung. Auch die 
letztere ist Ton der Art, dafs sie sich erst geltend macht, wenn 
~i-nir an bestimmte Dinge denken, während sie im allgemeinen 
iinhestimmt lange ohne begleitende Bewufstseinserscheinung 
latent rerharren kann. Man wird wohl sagen dürfen, di t fs 
hierdurch auch die analoge Auffassung gestützt wird, welche 

vorher r den andersariigen Wechsel von Assoziations- 
bahnen trahrscBnei.nEch an macheri. suchtelz. 

Die cs-ebralen Einstellungen sind nach dem bisher Aus- 
riuandergeserzten in doppelter - Weise charakterisiert, und zwar 
erstli~h nach ihrem Effekt, indem sie einen Wechsel der 
zaiseiirn irgend welchen psychischen Gebilden bestehenden 
Ve~knüpf~~iingeii bewirken sollten, sodann aber auch nach der 
Art ihrer Entstehung, indem mir uns vorstellten? dafs eetwa 
in der durch das Wort Einstellung angedeuteten Weise eine 
Beihe von annähernd festen Beziehungen plötzlich etabliert 
miril, um siaioli als etwas relativ Festes f ü r  eine gewisse Dauer 
zu erhalten. Es liegt nun nahe, und ich möchte im folgenden 
auci i  den Versuch machen, den Begriff der cerebralen Ein- 
sreilang in der SVeise zu erweitern, dafs nur die letztere, auf  
illre Entstehung bezügliche, nicht aber die erstere, ihren Effekt 
betregeiide Charskterisierung festgehalten wird. Betrachtet 
mall nämlioh nur das als gegeben, dafs die Einstellung einen 
in der soeben angedeuteten Weise sich etablierenden cerebralen 
Zurrand bedeilten soll, so erhebt sich sogleich die Frage, ob 
hierdurch gerade nur ein Wechsel verschiedener Verknüpfungen 
zu bmirkeii i s t .  Die niichstliegende Erweiterung würde darin 
bestehen, es sich als Sache einer Einstellung zu denken, dars 
etwa die sämzlichen von einer Vorstellung oder eiuer Art 
roc Vorstelliingen ausgehenden Verknüpfungen und Effekte 
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begünstigt und erleichtert, oder aber M Gegenteil unterdrückt 
und erschwert werden. Es sind wohlbekannte Verhältnisse des 
Seelenlebens, welche ZU dieser Annahme führen, und für welche 
sich gerade aus ihr auch ein gewisses Verständnis darzubieten 
scheint. Wir können als typischen Eepräsentanten derselben 
alles das anführen, was zinter den Begriff der Au f rnerksamkei t  
zusammengefaist wird. Mir scheint in der That zweifellos, 
dais auch die Richtung der Aufmerksamkeit auf diese oder 
jene Wahrnehmungen, Gedankenkreise etc. in der Haiip t s ache 
nichts anderes ist, als eine Art cerebraler Einstellung. Um 
Mifsvarständnisse zu vermeiden, will ich gleich hinzufügen, 
da& mir hierdurch die Frage nach dem W'esen der Auf- 
merksamkeit nicht beantwortet, sondern nur auf ihren richtigen 
Boden gestellt, mit einer grofsen Reihe ahnlieher Probleme durch 
die gemeinsame Bezeichnung zusammengerückt zu sein scheint. 
Die Bedoiitnng der ganzen Aufstellung möchte ich daher auch 
nur darin erblicken, dais sie ganz irn allgemeinen die Richtung 
andeutet, in welcher die Lösung des Problems zu suchen ist, 
lind insbesondere hierbei in Gegensatz zu  anderen Auf- 
fassungen tr i t t ,  die mir p r inz ip i e l l  unzulänglich erscheinen. 
Ich cle,nko hierbei besonders an die Tendenz, das Wesen der 
Aufmerksamlieit in Dingen zu suchen, die nicht cerebraler? 
sondern peripherer Natur sind. Vorzugsweise charakteristisch 
tritt uns diese Anschauung 2;. B. bei RIBOT entgegen, dessen 
I!sy~;I~oby ie dc Pcitte~~~tio?z ich die folgende Stelle entnehme (p. 32) : 

n Les nioiivements de la face du corps des membres et les 
rnodifications respiratoires qui accoinpagnent l'attention, sont-ils 
simplement, cornme on l'admet d'ordinaire, des effets, des signes? 
Sont-ils, a u  contraire, les conditions necessaires, les 416ments 
constitutifs, les facteurs indispensables de l'attention? Nous 
admcttons cette seconde thhse, sans hesiter. Si l'on siip- 
primait totalement les mouvements, on supprimerait totalement 
J,'attten$Pon. " 

Deli Gegensatz gegen derartige Vorstellungen charakterisiere 
ich wohl a m  besten, wenn ich (ex hypothesi) die Erklärung 
der Aufmerksamkeit durch cerebrale Einstellung in einer etwas 
groben, aber greifbaren Form darstelle. Man könnte zu solchem 
Zwecke, etwa annehmen, dais die Richtung der Aufmerksamkeit 
auf linsere Gesichtswahrneliin~mgen darin besteht, die 
vom Cuneus des Occipitalhirns aiisstrahlenden Bahnen in einen 
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Zustand erhöhter Erregbarkeit oder Leitungsfähigkeit gesetzt 
werden, dafs sie ,gebahntu, dafs gleichzeitig andere Bahnen 
mehr oder weniger durch ,,Hemm~~ngsvorgänge'~ ,gesperrtk 
sind, U. dergl. 

Allerdings aber scheint mir, d a b  die genauere Verfolgung 
des Problems der Aufmerksamkeit uns zu einer bedeutungs- 
vollen Erweiterung des Einstellungsbegriffes führt. Denn nur 
in gewissen Fällen können wir die Erfolge der Aufmerksamkeit 
durch die Etablierung von Verkn i ip fungen ,  durch k onnek-  
t i v  e Einstellung erklären. 

Wenn wir den Gang der Dinge vergleichen, je nachdem 
wir einer in unserem BewuIstsein vorhandenen Vorstellung 
oder Vorstellungsreihe unsere Aufmerksamkeit zuwenden oder 
nicht, so finden wir hier in  der That, dafs eine Anzahl psychischer 
Effekte (Behalten, Wiedererkennen, Beurteilen etc.) in dem 
einen Falle eintritt, in  dem anderen ausbleibt. Wir können 
uns also hier als Gegenstand der Einstellung die Begünstigung 
oder Erschwerung sämtlicher, an einen bestimmten Vorgang 
sich anschlieisenden Wirkungen denken, die Einstellung also 
auch eine konnektive nennen, wiewohl sie schon von wesent- 
lich anderer Art ist, als die unter I erörterten konnektiven 
Einstellungen. Aber wir sprechen von Aufmerksamheit auch 
noch in ganz anderem Sinne. Wir vermögen, wenn wir z. B. 
ein optisches Signal erwarten, im voraus unsere Aufmerksamkeit 
der erwarteten Empfindung, wir vermögen, sie einem bestimmten 
Teile unseres Gesichtsfeldes, einem bestimmten Klange, Korn- 
mandoworte U. dergl. zuzuwenden. Obgleich nun die Auffassung 
auch solcher Einstellungen als konnektiver vielleicht durch- 
führbar wäre, so erscheint es mir doch weit näherliegend 
(und auch der folgende Abschnitt wird dieser Anschauung zur 
Stütze dienen), dafs es auch Einst.ellmgen giebt, welche ledig- 
lich für das Eintreten bestimmter cerebraler Zustände oder 
Vorgänge, nicht aber gerade für die Verknüpfung mehrerer, 
eine begünstigende Disposition schaffen, das Eintreten derselben 
also erleichtern, ganz ohne Rücksicht darauf, von wo der 
Anstofs dazu ausgeht. Eine solche Einstellung kann, im Gegen- 
satz zu den konnektiven, etwa eine d i s p  o s i t i v e  ' genannt 

Man kann an dieser Bezeichnung? wie ich nicht zibersehe, mit 
einigem Rechte tadeln, dafs sie, wörtlich, eigentlich nur eine einstellende 
Einstellung bedeate, Indessen ist doch der spezielle Gebrauch von Dis- 



cber die .JTatw- gezcl.saei- GeltD.iiilwiätzde. 16 

werden. Das Wesen der dufn~erksamlieit würde hiernach in 
bestimmten cerebralen Einstellungen, u ~ d  zwar teils konnek- 
tiven, teils dispositiven, zu suchen sein. 

Mit der hier gegebenen AufFassung der dufinerksarnkeit 
steht es im guten Einklange, da& dieselbe in mannigfaltigster 
Weise herbeigeführt oder gewecliselt werden kann, und d a h  
unter den. sie bedingenden Faktoren auch Willensvorgänge ihre 
Rolle spielen. Aber es widerspricht ihr auch nicht, dais heftige 
Eindnicke ohne weiteres die Zuwendung der Aufmerksamkeit 
erzwingen. 

Wenn schon in den unter TPT erörterten Fällen eine An- 
deutung lag, dars es Einstellungen geben dürfte, die lediglich 
eine allgemeine Disposition zur Erzeugung gewisser Torstellnngen 
oder Vorstellungskomplese involvieren, so möchte ich nun in 
folgendem den gleichen Gedanken noch in einer anderen 
Richtung verfolgen. Es kann gefragt werden, ob die cere- 
bralen Einstellungen notwendig nnr als begleitende Umstände 
des psychischen Geschehens gedacht werden müssen, die das 
Eintreten und Wirken der eigentlich maisgebenden Elemente 
begünstigen, verhindern oder modifizieren, ob sie nicht vielmehr 
auch als selbständige Elemente in dem Gange des psychischen 
Mechanismus funktionieren und in solcher Gestalt zu dessen 
Erliltirung herangezogen werden können. Es ist die alte Frage 
nach der psychologischen Basis der Allgemeinvorstellungen uiid 
Begriffe, die ich hier irn Auge habe. Die Schwierigkeit, ob 
überhaupt eine, event. welche Vorstelliing die Worte von an- 
gemeiner Bedeutnng begleite, ist auch durch die neueren Ver- 
suche in dieser Richtung wohl nicht definitiv und gemiiy nicht in 
bejahendem Sinne gelöst morden. Man hat noch nicht angeben 
köonen, was, selbst in einfschsten Fällen, bei Worten, wie Rot, 
Saf's, Mensch, Dreieck etc., den Wortklang begleitet; und noch 
dunkler erscheint dies bei Worten, wie Handelsvertrag, speku- 
lieren, Di£i!erenzialgleichung u. dergl. Dais irgend eine Begleit- 
erscheinung noch vorhanden sein mufs, sobald wir die T o r t e  
mit Verständnis hören, das bemeist in schlagendster Art der 

ponieren und Disponiertsein irn Sinne einer begiulstigenden Vorbereitung 
ein so feststeheilder, dars die obige Kombination wohl als zulässig 
gelten darf. 



Gegensatz des ve r s t ändn i s losenHörens .  Aber worin besteht 
dasjenige Unbekannte, welches zu dem flatus vocis hinzu- 
kommen mufs, um das Verständnis zu ergeben? Hat man sich 
einmal mit dem Begriffe der Einstellungen vertraut gemacht, 
so erscheint es zum mindesten als ein nicht aussichtsloser 
Versuch, einmal von der Annahme auszugehen, dais thatsächlich 
irgendwelche bewuiste Vorstellungen die Wortklänge nicht 
begleiten oder wenigstens nicht zu begleiten brauchen, dafs für das 
Verständnis wesentlich und hinreichend irgend eine bestimmte, 
dem Begriffe eigentümliche cerebrale Einstellung sei. Ich 
möchte aber sogar weiter gehen und sagen, dalfs die strenge 
Verfolgung der Schwierigkeiten, die dem Probleme ailhafteii, 
eigentlich mit Notwendigkeit zu einer Anffassung fiihrt, die 
mit dieser hier vorgeschlagenen so ziemlich zusammentrifft. 
Halten wir uns an einfachste Beispiele, so wäre etwa zu fragen, 
welche Vorstellung z. B. das Wort Rot begleitet. Da. das Wort 
eine unzählbare Menge verschiedenartiger Empfindiingsaustiinde 
bedeuten kann, so ist ersichtlich, dass nicht alle diese etwa 
gleichzeitig in uns auftauchen können, wenn von Bot die Rede 
ist. Hinlänglich bekannte Argumente lehren niclit minder 
deutlich, dais nicht irgend ein beliebiges Rot von ganz be- 
stimmtem Farbenton, Sättigung etc. die begleitende Vorstellung 
sein kann. Wir vermögen uns aber keine Rotempfindung als 
Bewnf'stseinselernent deutlich zu machen, welche nicht in  Bezug 
auf Sättigung, Farbenton etc. b e s tirnm t sein rnüiste. Das Un- 
bestimmte ist an dem realiter gegebenen Bewufstseinszustande 
ein Unding. Die Unbestimmtheit kann vielmehr der Natur der 
Sache nach nur einer Begleiterscheinung zukommen, die zii 
einer ganzen Reihe von Becvurstseinszustäi?den in dem ngm- 
liehen (genau gesagt, in einem stetig abgestuften) Verhältnis 
steht. Ich kann mir, um es nochmals in etwas anderer For- 
mulierung zn sagen, schlechterdings kein Bild von einer Rot- 

empfindung, Rotvorstellung etc. machen, die hinsichtlich der 
wesentlichen Eigentümlichkeiten der Farbenempfindung u n - 
b es t i mmt  sein sollte. Eine begleitende Erscheinung muIS 
natfirli~h, an sich betrachtet, und so, wie sie gerade verwirk- 
licht ist, auch etwas völlig Bestimmtes sein; sie kann aber 
durch ihre Beziehung zu den Be~uLktseinserscheinun~en etwas 
Unbestimmtes sein, sofern sie zu einer ganzen Reihe von 
solchen in Beziehung gesetzt ist. 
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So könnten wir iins also versuchsweise das physiologische 
Korrespondens der Allgemeuivorstellung Rot etwa' als einen Zu- 
stand denken, der znr Vorstellung irgend eines beliebigen Rot 
d i s p o n i e r e n  würde,' als eine d i s p o s i t i v e  E i n s t e l l u n g .  Es 
versteht sich von selbst, dafs diese Andeiitungen nicht mehr st.ich- 
hsltig sind, sobald man zu verwickelteren, insbesondere abstrakten 
Begriffen iibergeht. Erscheint es indessen schwierig, sich hier 
von der psychophysischen Natur einer Einstellung ein be- 
friedigendes Bild zu machen, so steht wohl noch viel zweifel- 
loser die Resultatlosigkeit des anderen Weges vor Augen, 
durch eine Angebung bestimmter Vorstellungselemente die 
eigentliche psychologische Basis des Begriffes zutreffend zu 
bezeichnen. Denn was wird, um es zu wiederholen, bei Worten, 
wie Gravitationsgesetz, Tugend, Differenzialgleich U. dergl. 
wirklich vorgestellt? Man kann daher vielleicht mit mehr Recht 
sagen, dais mir gerade in solchen Fällen mit unabweisbarer 
Notwendigkeit aiif den Gedanken der cerebralen Einstellung, 
d. h. eines bestimmten, mit einem Schlage her beizuführenden 
cerebralen Verhaltens ohne angebbares Bewuist seinsphänomen, 
geführt werden, und dais gerade solche Fälle geeignet sind, 
uns in betreff der Einstellungen neues und wichtiges zu lehren. 
Daher sei es denn auch gestattet, bei der Weiterführung unseres 
Problems in dieser Richtung rioch etwas zu verweilen. 

Erwägen wir zunächst, was sich über die Einstellung bei 
einem abstrakten Begriff etwa sagen lälst, so ist ja leicht zu 
konstatieren, dafs es sich da nicht, wie bei den einfachsten 
Allgemeinvorstellungeil, um die Disposition zu einer Reihe von 
sinnlichen Empfindungen handeln kann. Man wird vielmehr 
nur sagen können, da& eine Disposition zu einer Reihe von 
Vorstellungen vorliegt, die auch ihrerseits noch abstrakter 
Natur sind, also zu einer Reihe von anderen Einstellungen, 
ferner zu einer Anzahl von Verknüpfungen derselben, wie sie 

f;berleg~ingen dieser Art sind selbstverständlich keineswegs neu 
wir betrachten nur von dem hier eingenommenen Standpunkte aus das- 
selbe, was von Logikern und Psychologen schon vielfach erörtert worden 
ist. Besonders reich ist ERDMANNS Logik an hierher gehörigen Ausein- 
andersetzungen. Noch mehr stimmen mit den hier entwickelten An- 
schauungen die Bemerkungen BAUMKERS über die „erregten DisposZtionen" 
über ein. (Anzeige von E R D M A ~ T S  Logik in den Gö t t inge~ gelehrten Anseigen. 
1893. S. 764 f.) 
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im Urteil ,gegeben sind, U. dergl. Trotz dieser Unbestimmtheit 
es also wohl am richtigsten, das Wesen dieser Ein- 

stellungen durchweg in den begünstigenden Dispositionen z u  
erblicken, die sie für irgend welche psychische Zustände oder 
Vorgänge darstellen, sie also gleichermal'sen als d i s p o s i t i v  e 
E i n s  t e l lun  g e n  zu bezeichnen. 

Gerade die Betrachtung der Worte und ihrer Bedeutungen 
mir nun vorzugsweise belehrend, da sie uns zeigt, wie- 

weit in dieser Hinsicht die Leistungsfähigkeit unseres Sensoriums 
geht. Wenn B. B. die Verfolgung einer bestimmten Art  von 
Gedankenbewegung uns das Wort ,,Inkonsequene1' hervorruft, 
eine bestimmte Art des Handelns das Wort ,,groismütig" 11. dergl., 
so wird ersichtlich, wie verwickelt die Über~instimrnuii~eii sein 
können, welche für  die gleiche Wirkung, die R~rvorrufung 
eines derartigen Wortes, mafsgebend sind. Noch deutlicher 
zeigen dies rielleicht Partikeln, wie ,,überhaupt ', ,,um so niehr", 

R nicht einmalc' etc. Ge wisse Arten der Gedankonbewsgung 
genügen jedesmal, um diese Worte in uns a~iftauchen und 
unserem. mündlichen oder schriftlichen Ausdruck sich einreihen 
zu lassen. Wir können daher sagen, daL in erstaunlichstem 
Umfange bestMmte psychologische Folgen nielit. a n  Elemente, 
sondern an die in den Beziehungen verschiedener Elemente 
gegebenen Eigentümlichkeiten sich knüpfen. Dies ist der Fall 
bei den Worten, welche, wie die vorher erwähnten Partilreln, 
verwickelte logische Verhältnisse bezeichnen. Aber es ist ohne 
Zweifel in ganz ähnlicher Weise auch schon bei der1 Worten 
der Fall, welche eine räumliche Form, die Art einer Ver- 
änderung, das Verhältnis zweier Empfindungen 11. s. W. Be- 
zeichnen. i 

Für mich liegt gerade in der Art und Weise, wie Wort0 ver- 
wickelterer Bedeutung, besonders auch die Partikeln, gebrauclit worden, 
ein überzeugender Beweis dafür, dais es ganz unmöglich ist, die ÜI-ierein- 

&cit durch- stirnmung der psychologischen Wirkung oder die Äbnlichl- - 
gängig auf das Vorhandensein gemeinsamer E 1 e m en  t 0 zuri~ckznführeii. 
Wenn eine gewisse Art der Gedankenbewegung uns das Wort ,,über- 
haupt', oder ,beispielswei~e'~ U. dergl. in die Vorstellung ruft, so köniien 
wir doch unmöglich diese Klangbilder uns an ein bestimmtes psycliisohes 
Element geknüpft denken, welches bei jenen Denkvorgängen immer be- 
gleitend vorhanden wäre. Ganz ebenso aber wird auch die psyohologische 
Bedeutung B. B. räumlicher und zeitlicher F o r m e n in erster Linie 
darauf beruhen, dais die an gewisse Wahrnehmungen geknüpften 
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Diese ' Assoziationsverhältnisse sind, wie merkwürdig und 
schwer erklärbar auch immer, doch eine leicht festzustellende 
und zweifellose Thatsache, die wir zum Ausgangspunkte 
nehmen können. Ohne nun mit Entschiedenheit be<haupten 
zu wollen, dak  es sich in voller Allgenieinheit so verhält, 
möchte ich versuchsweise und als Objekt weiterer Prüfung 
den Satz aufstellen: Cerebrale Zustände oder Vorgänge, 
die übereinstimmend wirken können (also in irgend einer Hin- 
sicht ähnlich sind), können auch eine gemeinsame disponierende 
Einstellung besitzen. Verhält sich dies so, so ergiebt sich 
daraus sogleich dia Konsequenz, da& im allgemeinen ein Wort, 
welches in der Rede oder im Gedankengange unter bestimmten 
allgemein angebbaren Bedingungen auftritt, auch beim Hörer 
bestimmte Einstellungen hervorrufen kann, die als Disposition 
für gewisse Vorstellungen, für gewisse Arten, solche zu ver- 
knüpfen, für gewisse Cfedankenbewegungen etc. zu bezeichnen 
sind, und dafs das faktische Bewirken dieser Einstellungen das 
ist, worauf es beim verständnisvollen Hören arikommt.' Wir 

Assoziationen von neaen Wahrnehmungen ähnlicher Farm hervorgerufen 
werden (worin eine fundamentale Eigentümlichkeit der assoziativen 
Funktion zu erblicken ist), nicht aber darauf, dafs bei jeder Wahr- 
nehmung die ihr und allen ähnlichen gemeinsame P o  r m  noch einmal 
als etwas psychisch Selbstäridiges vorhanden wäre. Wo ein bereits 
fixierter Begriff, d. h. eine ausgebildete cerebrale Einstellung vorhanden 
ist (2. B. Dreieck, 6/s Takt U, dergl.), wird diese die speziellen, ihr ent- 
sprechende~ %Tahrnehrnun,oen begleiten können und auch thatsächlich 
meistens begleiten. Aber das Gemeinsame ist alsdann eine cerebrale 
Begleiterscheinung, nicht ein Bewufstseinselement. 

,,Diese erregten Dispositionen sind es, welche dem Worte sein 
Verständnis geben.': BHUMKER, 8. a. O., S. 765. - Übrigens sind wir 
natürlich nicht gerade zu der Annahme gezwungen, dafs j e d em Worte, 
für sich gehört, eine bestimrnte~Einstellung entsprechen müsse. Die Be- 
deutung vieler (namentlich z. B. der Partikeln) könnte sich wohl auch darin 
erschöpfen, dais sie bei dem Hören anderer, die die Träger der eigent- 
lichen Satzbedeutung sind, rni  t W ir k e n und deren psychischen Effekt 
begünstigen und erleichtern. Aus diesem Grunde murs es auch dahin- 
gestellt bleiben, ob der oben aufgestellte Satz, dais es für alles, was über- 
einstimmend wirken kann, auch eine gemeinsame disponierende Ein- 
stellung als einen selbständigen cerebralen Zustand geben kann, ganz 
ohne Einschränkung gilt. Für die wichtigeren grammatischen Elemente 
des Satzes zwar scheint mir dies unabweisbar; dagegen wäre wohl 
möglich, dais den unbedeutenderen kein selbständiger Effekt, sondern 
lediglich eine modifizierende Mitwirkung beim Funktionieren anderer 
zukommt. 

2" 
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gelangen schliefslich ZU der Anschauung, dafs die eigent- 
lichen ~~ä~~~ der Denkvorgänge in den die (gehörten oder ge- 
dachten) Wortkl&nge begleitenden dispositiven Einstellungen 

erbficken sind. Dieses Ergebnis, wie sehr auch zugegeben 
sein mag, dass es mehr eine Fragestellung, als eine Erklärung 
ist, genügt doch, wie ich glaube, als Ausgangspunkt für einige 
beachtenswerte Folgerungen, welche, ohne zu weit in die 
spezielle Psychologie des Denkens einzugehen, hier angeschlossen 
werden können. 

Das Funktionieren der Begriffe nötigt zu- 
nachst der Annahme, dafs für die Einstellungen die 
gleichen Gesetze assoziativer Verknüpfung gelten, wie für 
Bewufstseinselemente. Gehen wir wieder davon aus, dafs das 
im Urteil sich ausdrückende Wissen in einer besonderen Art 
der Verknüpfung zweier oder mehrerer Vorstelliingen bestehe, 
so würde anzunehmen sein, dais, wenn wir hörend oder 
lesend etwas e r f a h r e  n,  eine solche Verknüpfiing sich b i l d e  t. 
Suchen wir nun, wie wir thun wollten, das wesentliche Elemont 
eines in Begriffen formulierten Urteils in den die Worte be- 
gleitenden cerebralen Einstellungen, so ist lrlar, da& das Ver- 
stehen und besonders das Behalten eines uns sprach.lich mit- 
geteilten Wissens auf die hierbei sich bildende (assertorische) 
V e r k n ü p  f n n g  v o n  E i n s t e l l u n g e n  zurückgeführt werden 
mufs. Hierin wird wohl auch keine besondere Schwierig- 
keit gefunden werden dürfen, wenn wir bedenken, dais die 
Herstellung solcher Verkniipfungen in jedem Falle als eine 
cerebrale Leistung aufgefafst werden mufs, daher nicht ein- 
zusehen ist, weshalb sie sich nicht auf Einstellungen ebenso- 
wohl, wie auf Bewdstseinsvorgänge erstrecken soll. - Noch 
in einer wichtigen Beziehung können wir den gewöhnlichen 
Erscheinungen des täglichen Lebens einen Aufschluis enb  
n~hxnen. Wir behalten das, was wir (hörend oder lesend) 
erfahren, im allgemeinen, sei es ganz, sei es zum Teil, e i  e m 
w e s e n t l i c h e n  I n h a l t  n a c h ,  keineswegs aber gerade in der- 
jenigen begriachen Formulierung, in welcher wir davon 
Kenntnis erhalten haben. Ohne Zweifel ist auch von anderen 
die hierin liegende Schwierigkeit schon oft in ähnlicher Weise 
empfund@n worden ; mir speziell ist diese Fähigkeit formeller 
Umgestaltung des Erfahrenen, die Fähigkeit, bestimmte Inhalte 
von ihrer Form unabhängig dem Gedächtnis einzuprägen, 
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immer als eine der merkwürdigsten Eigentümlichkeiten unseres 
psychophysischen Apparates erschienen. Wir lesen e. B., es sei 
der russische Gesandte aus London abberufen worden. Wie ist 
es zu verstehen, dais diese Thatsache, indem wir uns ihrer 
erinnern, genau ebenso leicht, wie in der ursprünglichen, etwa 
in der ganz anders gewendeten Form auftaucht, Ruhland habe 
die diplomatischen Beziehungen mit England abgebrochen? 
Es handelt sich hier keineswegs darum, dais unter Dlitwirkung 
älterer Kenntnisse a u s  der neuen Mitteilung F o 1 g er ung  e n 
gezogen worden wären (wie etwa, wenn ausgesagt wird, es 
habe gedonnert und wir hinterher aussagen, dais es geblitzt 
habe), sondern es ist überhaupt die ursprüngliche Form der 
Mitteilung in kurzer Zeit ganz belanglos geworden, wir können 
uns atif sie gar nicht mehr besinnen. Diese Thatsache läist 
sich nun meines Erachtens kaum anders auffassen, als so, dais 
die Einstellungen verwandter Begriffe miteinander zusammen- 
hängen, zum Teil wohl identisch sind, und dais somit jede 
einen Urteilsinlialt ausdrückende Verkniipfung nicht blos die 
bestimmten Begriffe affiziert, in denen sie gerade vorgelegt 
wird, sondern die ganzen Begriffskreise, denen ein jeder an- 
gehört. Eine irgendwie herbeigeführte Vermehrung unseres 
Wissens würde danach etwa als die Herstellung eines Zusammen- 
hanges zwischen verschiedenen Einstellungen angesehen werden 
müssen, deren jede eine relativ allgemeine Bedeutung besitzt; 
aus diesem Grunde kann es ganz wohl von Nebenumständen 
abhängen, in welcher speziellen begrifflichen Formulierung die 
betreffende ~ h a t s a c h e  wieder ins Gedächtnis zurückgerufen 
oder ausgedrückt wird. 

Interessant ist es ferner, von dem hier eingenommenen 
Standpunkte aus einen Blick auf die Bildung neuer, insbesondere 
verwickelter Begriffe zu werfen. Denken wir an den so häufigen 
Fall, dars wir einen wissenschaftlichen Terminus technicus 
zuerst kennen lernen und dann allmählich uns seiner zu bedienen 
anfangen, so springt namentlich in die Augen, wie viel 
mehr als die blois theoretische Kenntnis seiner Bedeutung 
dazu gehört, dais wir einen solchen Begriff, wie die uns ge- 
wohnten, mit Geläufigkeit gebrauchen, dais er mit Sicherheit 
und Leichtigkeit funktioniert. Ohne Zweifel beruht dies unter 
anderem auch darauf, dals erst allmählich eine dem be- 
treffenden Worte korrespondierende und mit ihm fest verknüpfte 
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Einstellung sich ausbildet, welche als eine typische und 1111- 
veränderliche sich jedesmal wieder in genau der gleichen Weise 
etabliert. Es wird anzunehmen sein, dais die alte Lehre von 
der Bevorzugung der ,, ausgefahrenen Geleise" auch für die 
Einstellungen gilt, und dafs unser Denken nl-' da leicht und 
sicher von statten geht, pro es sich um solche typisch fest- 
gestellten Einstellungen bewegt. Für denjenigen also, der mit  
solchen Begriffen zu operieren gewohnt ist, entspricht, wie ich 
mir denken möchte, ein ganz bestimmtes cerebrales Verhalten 
dem Worte Strafprozeis oder irreduktibel ebensowolil wie dem 
Worte süis oder hart.' 

Auf ein neues und sehr eigenartiges Gebiet fiihrt uns die 
Erwägung der zeitlichen Verhältnisse, die bei den Einst ellungon 
in Betracht kommen. Beginnen wir auch hier mit dem Falle 
eines rein rezeptiven Vorganges, so würde zu erwitki~en sein, 
dais die Auffassung von sensiblen Reizen, die sich zeit,lioh in 
einer bestimmten weise abspielen, ganz ebenso wie die Auf- 
fassung einmaliger Reize durch Einstellungen beeinfluist werden 

1 In Bezug aiif das viel erörterte Val-liiiltnis cles J3e$~.iiros zum 
Wort, besonders auch zuin Klangbilcle des Wortes I'f~lirt t1i.e obclz ont- J 

wickelte Anschauung zu eiriem ganz bestimmten Ergebriis, t i ~ d  zwmr, mric; 

ich &aube, zu demjenigen, welches von der Erfahruzrg irz dcr ont- 
schiedensten . Weise bests~tigt wird. Die Wahl einer sinlzlichen Mnrke, 
welche vorzugsweise leicht immer w-ieder in sehr annghorxld gleicher 
Weise hergestellt werden kann, erleichtert offenbar in gr6fsGoiil Masse 
auch die Ausbildung eines typischen cerebraleri Zustnncles, cler sicli 
gleichartig wiederholt und die Basis eines neuen BegrifY~s abgiobt. Wsr 
neue Gedankenkreise durcharbeitet, findet sich auch jetzt nocJi trota (los 
Besitzes einer hochentwickelten Terminologie meistei1.r: in der Not- 
wendigkeit, neue Begriffe zu schaffen. Dabei ist die Wahl eines Wortes 
eine kaum entbehrliche Erleichterung. Dagegen lehren nicht blofs 
gewisse Fälle von Aphasie, sondern auch schon Beobaohtiingon des: t ä p  
licheü Lebens, dafs ein bereits geläufiger Begriff, d. 11. eine bereits aus- 
gebildete und bevorzugte Einstellung auch ohne das Wort ciiiitrotoii und 
funktionieren kann. Das sinnlich0 Zeichen (sei es akustischer odcr andorer 
Art) ist also fiir die Ausbildung und typische Fixierung einer eerebralen 
Einstellung ein wichtiges Hülfsmittel, welches besonders bei den ver- 
wickelteren Begriffen vielleicht kaum entbehrt werden Bai~n. Ist aber 
dieser Erfolg einmal erreicht, so kann die „Einstellungc' auch ohno Wort 
oder Klangbild funktionieren, wenn auch wohl meistens nicht so leicht 
lind sicher, wie in Begleitung desselben. 
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kann. Wir können hier kaum umhin, uns auch die Einstellungen 
statt  wie bisher als bestimmte Z us t än  de  nunmehr als eine 
R e i h e von Zuständen, als einen durch einen Anfangsanstofs 
ausgelösten V o r  g a n g  zu denken, welcher dem Ablauf der 
sensiblen Reize in passender Weise entgegenkommt. Natür- 
lich kann etwas Derartiges nur da in Frage kommen, wo die 
wahrzunehmenden Vorgänge entweder nach ihrem zeitlichen 
Verhalten schon im voraus bekannt sind oder aber irgend eine 
Regelmäkigkeit (Rhythmik) darbieten. I n  solchen Fällen 
aber macht sich sehr deutlich bemerkbar, dafs irgend ein sub- 
jektives Element für die richtige Auffassnng, für das Ver- 
s t  ä n  d n i  s des Rhythmus erforderlich ist. Man kann aus 
diesem Grunde auch, was besonders belehrend ist, einen be- 
stininiten und in gleichrnäisiger Weise sich fortsetzenden 
Rhythmus verschieden a iif f a s s e n , ihn entweder auf eine oder 
auf eine andere Art hören. Wie nun auch immer im speziellen 
sich die Sache gestalten mag, immer beruht Gas Ergebnis doch 
darauf, dais in einer Serie von Gehörseindrücken die auf gewisse 
Zeitpunkte fallenden Reize anderen Einstellungen begegnen, 
als die auf gewisse andere Zeitpunkte treffenden. Es ergiebt 
sich somit als Grundlage des ganzen Phänomens die Fähigkeit, 
nicht blofs Dauereinstelliingen herbeizuführen , sondern auch 
Einstellungsveränderungen, die sich in einem bestimmten 
Tempo abspielen. Der allgemeine Satz, zu dem mir so gelangt 
sind, läfst sich, wie ich glaube, auf Grund äukerst zahl- 
reicher Thatsacheil wahrscheinlich machen und dürfte für die 
ganze Aiiffassung unseres Zeitsinnes von Wichtigkeit sein. Irn 
Grunde beruht meines Erachtens schon die einfache Vergleichuilg 
der Zeitintervalle, in welchen etwa akustische Signale auf- 
einander folgen, auf derartigen Vorgängen. Wir bewirken, wie 
MULLER und SCHUMANN gezeigt haben, eine Einstellung, ver- 
möge deren wir ein Signal gerade in einem bestimmten 
Moment erwarten, und werden alsdann durch das zu früh 
kommende .iiberraschtu, oder wir finden, dafs es, zu spät 
kommend, auf sich warten läist. Die einfache Aufgabe, das 
Tempo eines Musikstückes mit Genauigkeit aufzufassen, zeigt 
auch Ähnliches. Es ist schwierig (wie jeder Musiktreibende aus 
den Erfahrungen des Ensemblespieles weifs) einen Zeitwert, 
der erst e i n Mal objektiv markiert wurde, sogleich richtig auf- 
zufassen. Wir gewinnen eine Sicherheit vielmehr erst dann 



wenn wir etwa auf Grund der ersten Töne iIns eine Ein- 
stellung gebildet und diese an 2 oder 3 folgenden geprüft, 
eventuell korrigiert haben. Der Zeitwert ist richtig und genau 

a u f g e f a i s t ,  w e n n  w i r  u n s  e i n e n  i h m  en t sp reche i i -  
den A b l a u f  c e r e b r a l e r  P r o z e s s e  g e s c h a f f e n  h a b e n .  
~~h möchte ferner hier an das Verhalten erinnern, welches 
bei der Auffassung zweier Signale bemerkbar wird, die iii sehr 
kurzen Zeitabständen aufeinander folgen. Soll hier beurteilt 
werden, welohes von beiden das frühere ist, so gelangt man zu 
einer sicheren Entscheidung in der Art, dals man, so zu sagen 
probeweise, einnial die Reihenfolge a 8, dann die Reiliorifolge 
B u mahrzunehmen versucht und dabei bemerkt, mit welcher 
dieser Einstellungen nun der wirkliche Gang dcr Sigirale über- 
einstimmt. Es mögen wohl in der Art und Weise, hier zu 
Werke zu gehen, manche individuelle Verschiedeiiheiten statt- 
finden; mir persönlich ist der Einflnis und dar Voi* te i l  dor- 
artigen Verfahrens selbst in ganz einfachen Fiillen deutlicli. 
Wenn ich z. B. an mir selbst das Zeitverhgltnis von C L L ~ O ~ ~ S -  
Puls und Radial-Puls mit Sicherheit aufzufassen snclle, so fiiide 
ich, dals ich dieses ganz sicher beurteilen kann, iildorn ich der 
wirklich bestehenden Zeitfolg e mit meiner Erwartung entgegen- 
komme. Es wird hier von vornherein ein Springen clor Auf- 
merksamkeit bewirkt, derart, daf's diese sich zuerst dein die 
Carotisv befühlenden und dann sofort dem auf die lZadiillis go- 
legten Finger zuwendet. So bemerke ich mit Leichtigkeit, 
dafs die Anschläge thatsäohlich in dieser Folge eintreten. 
Keineswegs erreicht die Wahrnehmung dieselbe Deutlichkeit, 
wenn ich im voraus auf die verkehrte Folge einstelle. Die 
Beobachtung erhält vielmehr alsdann etwas Verwirrendes uiid 
Unsicheres und ergiebt überhaupt kein bestimmtes Urteil. 

Übrigens kann ein Beweis für  die unserem Sensoriuin hier 
zugeschriebene allgemeine Fähigkeit wohl auch schon in den 
Verhältnissen vieler koordinierter Bewegungen gefunden werden. 
Denn bei diesen ist ja fast stets das Einsetzen verschiedener 
Aktionen in bestimmten zeitlichen Verhältnissen erforderlich, 
und gew* nur in seltenen Fällen kann man gicli dies so ver- 
wirklicht denken, dafs jede Phase der Bewegung etwa nsoh 

eines Refiexes die folgende auslöste. Sehr häufig vi-,lmehr 
geschieht während bestimmter kürzerer und längerer Zeiten 
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überhaupt nichts äuiserlich Bemerkbares. Wir werden uns 
daher die scheinbare Pause, nach deren Ablauf eine bestimmte 
Muskelthätigkeit wieder im richtigen Zeitpunkt einsetzt, durch 
irgend einen cerebralen Vorgang ausgefüllt denken müssen. 
Auch die so leicht gegebene Möglichkeit zeitlicher Ver- 
tauschungen zweier Aktionen (wie sie z. B. beim sogenannten 
Versprechen vorkommt) beweist hinlänglich, dals die normale 
zeitliche Formierung nicht einfach auf die Verknüpfung jeder 
Phase der Bewegung mit der auf sie folgenden zurückgeführt 
werden kann. 

Als besonders beachtenswert sei  hier ferner die Möglichkeit 
erwähnt, die Tempi bestimmter eingeübter Bewegungen durch 
eine vorherige Entschliefsung innerhalb weiter Grenzen will- 
kürlich zu wählen, wobei, soweit bemerkbar, an dem ganzen 
Vorgange sich gar nichts als die Geschwindigkeit ändert. Wir 
können ein und dasselbe Musikstück nach Wahl oder Vorschrift 
langsamer oder schneller ausführen. Aus meiner Militärzeit ist 
mir erinnerlich, dafs beim Kompagnie-Exerzieren die Gewehrgriffe 
wesentlich langsamer als beim Exerzieren irn Regiment oder in 
der Brigade ausgeführt wurden. Da das ,,gute Klappenu der 
Griffe auf der möglichst nahen Übereinstimmung des Tempos 
bei den sämtlichen Beteiligten beruht, so war dies natürlich 
eine gewisse Erschwerung. Sie brachte aber trotzdem keine 
erhebliche Störung mit sich, und man konnte hier recht deut- 
lich sehen, daf's es möglich war, trotz langer und festester 
Gewöhnung an ein Tempo, sich sogleich auf ein anderes ein- 
zustellen. 

Ganz ähnlich nun, wie bei der Theorie der Aufmerksam- 
keit, scheint mir auch hier das Ergebnis, zu dem wir gelangen, 
vielleicht mehr M negativen als im positiven Sinne wichtig. 
Denn worin jene supponierten cerebralienVorgänge, deren zeitlich 
fixierter oder fixierbarer Ablauf unserem Zeitsinn zur Unter- 
stützung dient, eigentlich bestehen mögen, das läfst sich 
vor der Hand wohl kaum sicher angeben. Sicher scheint mir 
nur, dafs sie auf deni uns von anderer Seite her wohl bekannten 
Gebiete nicht gesucht werden können. So ist es meines Er- 
achtens ganz unmöglich, sie (wie neuerdings geschehen) auf das 
Abklingen irgend welcher Empfindungen, das Verblassen eines 
Erinnerungsbildes U. dergl. zurückzuführen. 



Nachdem wir in Beziehungen den Begriff 
der Einstellungen iiber diejenige Bedeutung erweitert Iialseii, 

das erste Beispiel (die wechselnde Assosiationsbahn) an 
die Hand gab, erscheint es angezeigt, auf die Frage, worin 
dieselben bestehen mögen, und insbesondere auf ihr Verliillti~is 
zu den ~ ~ ~ ~ f ~ t ~ e i ~ s ~ r s c h e i n u n g e n  nochmals kurz mrück- 

Bezüglich derjenigen Einstelliincen, die .wir uris 
die Träger der abstrakten Begriffe dachten (und für die 

Verhältnisse der Aufmerksamkeit gilt vielleicht Ähnliches), lii~be 
ich es &bsiohtlich als einen Versn c h  bezeichiiet, wann wir 
annehmen, dafs irgend welche Bewuistseinsoischeix~xzi~gen ~ i o  
nicht  begleiten, oder nicht zu begleiten b r a u c h  e n. Tbatsiichlich 
nun möchte ich aber diese Frage nach wie vor als ciim offane, 
auch nach wie vor als eine änfserst schwierige bc?tracliteii. 
Nur glaube ich, daf's sie sich in etwas veriindertom Liclite clarst»llt, 
nachdem man sich mehr oder weniger daran g o ~ ~ ö h i i t  Iiat, 
mit der Annahme von Einstellungen zu operieren. Si0 orscliciiit, 
glaube ich, nicht mehr von so hervorragender Wiclitigkeit. 
Nehmen wir z. B. den Begriff ,,Rom1'. Um dcn Thatsaclioii 
gerecht zu werden, muis man sich, wie ich denlie, vorstolloii, 
dafs diesem Worte eine annähernd bestimnztc?: cerobrale 3E:i,ii- 
stellung entspricht, die sich, wenn wir von Rom hijren oder 
reden, allemal in etwa gleicher Weise verwirklicht findet. Nun 
kann schwerlich behauptet werden, d a f ~  jemals diese Ein- 
stellung vorhanden ist, ohne irgend welche Begleiterscheinungen 
im Bewufstsein herbeizuführen. Sobald ich nur etwas liinger 
bei dem Begriffe verweile, ist dies sogar gewiss immer der Fall. 
Aber man bemerkt doch sehr leicht, dais diese je nach Um- 
ständen sehr verschieden sind, bald mehr, bald weniger, bald 
auch von dieser, bald von jener Art. Das eine Mal taucht 
vielleicht das Bild de8 Pantheons oder des Petersplataes iii 
mir auf; das andere Mal die Erinnerung an das kartographischa 
Bild Jhliens mit dem die Stadt Rom darstellanden Pun]-t L 0 Q ~ C .  

Wenn ich aber in der Zeitung lese, dafs in Rom Bomben- 
attentat stattgefunden habe, so ist es sicher ganz gleichgültig, 
ob und welche jener Vor~tellungselemente dabei durch das 
Wo* Rom ausgelöst worden sind. Nicht in diesen schatten- 
haften, schwer greifbaren und ganz variablen Bsgleit- 
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erscheinungen kann dasjenige gefunden werden, was bei der 
sicheren Aufbewahrung der gelesenen Thatsache in meinem 
Gedächtnis in Betracht kommt; dies mufs vielmehr ein fest 
bestimmter cerebraler Zustand sein, der das Wort Rom jedes- 
mal in wenigstens annähernd gleicher Weise begleitet, wenn 
ich es mit yerständnis höre oder wenn ich es denke. Von 
den sogen. abstrakten Begriffen laist sich gleiches behaupten. 
F ü r  Denjenigen wenigstens, der das Wort „ Strafprozefs' oder 

7) Differenzialgleichung " zu benutzen gewöhnt ist , muis diesen, 
sobald sie mit Verständnis gehört werden, ein annähernd 
fixierter cerebraler Zustand entsprechen; dieser ist das im 
psychischen Geschehen Mafsgebende. I m  Bewufstsein mögen 
vielleicht neben dem Wortklange auch noch jedesmal diese 
oder jene Begleiterscheinungen vorhanden sein; aber sie sind 
gewifs nicht das, worauf es beim wirklichen Denken ankommt, 
und nicht ihre Verfolgung ist es, was besonders erstrebens- 
wert und wichtig erscheint. 

Betrachten wir hiernach als sichergestellt, dafs wenigstens 
der wesentliche lind für ihr Funktionieren wichtige Teil der 
Einstellungen nicht in BewulStseinserscheinuilgeil gesucht 
werden kann, so erhebt sich natürlich sogleich die Frage, ob 
eine andersartige, nämlich von physiologischer Basis aus- 
gehende Charakterisierung derselben gegeben werden kann. 
Ich möchte indessen, ehe ich mich dem Wenigen, was ich in 
dieser Hinsicht hier beibringen möchte, zuwende, zunächst 
betonen, dais dem Ergebnisse der obigen Betrachtungen auch 
ohne solche Deutung eine gewisse Existenzberechtigung zukommt. 
Zwar kann wohl auf den ersten Blick das Gegenteil der Fall 
zu sein scheinen. Wie schon eingangs erwähnt, gilt es ja 
allgemein als sicher, dals eine Gesetzmäfsigkeit des psychischen 
Geschehens nicht unter aussehlieislicher Berücksichtigung der 
Bewufstseins erscheinungen nachgewiesen W erden kann. Viel- 
mehr ist unbestritten, dafs (auch abgesehen von der bekannten 
Abhängigkeit der Empfindungen von physiologischen Prozessen) 
eine beständige Mitwirkung von Faktoren anderer Art an- 
genommen werden muis, die mit den Bewufstseinserscheinungen 
in  Wechselwirkung stehen und ihren Ablauf mitbestimmen. 
Wenn wir nun 5. B. eine psychische Einstellung als dasjenige 
Verhalten definieren, welches bewirkt, dais an eine Erregung 
X sich das eine Mal die Vorstellung 8, das andere Mal ds- 



gegen B aiihüpft, und wenn wir nicht im Staiide sind, von 
anderer Seite her die Natur dieses mechsel~ideri Verliiiltnisses 
irgendwie aufzuklären: haben wir dann etwas mehr f;ethan, 
als eben jenen schon seit lange angenommeiien iinbel;annten 
Faktoren einen Namen gegeben, der unsere Einsicht tliatsächlich 
gar nicht fördert ? 

Ohne in Abrede zu stellen, dals in diesen Argnrnenten 
etwas Richtiges liegt, , &ube ich doch, da.L's das Verhültnis 
nicht ganz so aufzufassen ist. GewiL I ,  iiidem wir von 
cerebralen Einstellungen reden, damit kein psyühologisches 
Problem vollständig gelöst. Immerhin uher  schoiiit iiiir doch 
damit ein Anhalt gegebai~ fiir dio Iticlit;iiiig, iii dcr 
die Lösiing suchen ist, ein Anhalt, dar aiia v~rs~l i iede i ien  
Gründen nicht ganz wertlos sein diirfho. XTli t l  zwar ist 
hier zuerst zu beachten, da& schon die deiit.lic.di aiingosprochoiic 
Annahme, nach welcher der Grund gowissor Ii~insldc!lliings- 
erscheinungen in cerebralen Zustiinden zii siic?li<ri i  iut ,  i i i o h t  
ohne Bedeutung bleibt gegenüber anderoii Atillbssiitigcri, d ie 
das betreffende Problem von vornhorsiix su l' nu.c-lor.eti lSsclon 
stellen Hierher rechne ich erstlich diqjenigo I 3 o t r i ~ ü l i t i i i i g ~ ~ o i ~ ,  
die mit unbewufsten psychischen Vorgihigoii i i i i t l  Xiistiliiclen 
arbeitet. Der unbewufste psychische Vorgang odor Z~~st~iht ld i s t  ja 
zunächst nichts Greif- oder Aufieigbaros, soiiderii lodiglicli 
ein X. Wenn die Annahme unbewiifster psychischer Vorgiinge 
in gewissen Fällen in hohem Grads zubreffeiid. iilid bololirurid 
erscheint (ich erinnere nur an die Lehre von deü i~iibowulkton 
Schlüssen), so liegt dies doch nur daran, dais hierdiircfi irgond 
ein Verhältnis dieser unbekannten Falrtoren au l ~ o ~ v i i l t e n  
psychischen Vorgängen, insbesondere die Axt ihrcr Eiitsteliung, 
zutreffend bezeichnet wird. Auf der arideren Sei te  aber miil;: 
betont werden, dafs, wenn man von vornherein darauf ausgeht, 
die Gesetzmäfsigkeit der Seelenvorgänge nur in der Weise zu 
suchen, dafs man die Mitwirkung entsprechelider unbewufstor 
Vorgänge annimmt, dadurch die ganze Retrachtungsw~ise in 
hohem Grade eingeschränkt wird. Zunächst mufs @es als 
durchaus zweifelhaft erscheinen, ob die gesamte Verschieden- 
artigkeit cerebraler Zustände in dieser Weiso zutrefrand dar- 
gestellt werden kann. Der Versuch also, die in den Gang der 
psychischen Erscheim.1~.gen eingreifenden unbekannten Faktoren 
als nunbewufste psychische ErscheinungenL' ausz;udrü&en, logt 
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der Untersuchung eine Beschränkung auf, deren Berechtigung 
mindestens sehr zweifelhaft ist. I n  einer Reihe der oben be- 
handelten Fälle wird rrian sich überzeugen können, dafs die 
Heranziehung unbe wufster Vorstellungen statt der Einstellungen 
nicht zu befriedigenden Ergebnissen führt. 

Von ganz ähnlicher Art ist ein zweiter Punkt, in dem ich 
einen gewissen Nutzen von dem Begriffe der Einstellungen er- 
warten möchte. Noch bedenklicher nämlich, als die Ein- 
zwängung in deii Rahmen der unbewufsten Vorstellungen scheint 
mir die Tendenz, die unbekannten Faktoren des psychischen 
Geschehens einfach in Abrede zu stellen oder zu ignorieren; 
und dies geschieht, wenn man den Versuch macht, die Ein- 
flüsse, die ihnen thatsäohlich zukommen, anderen im Bewufst- 
sein nachmeisbaren Elementen zuzuschreiben. Ich denke hier 
an die oben erwähnten Versuche bezüglich der Aufmerksam- 
keit und des Zeitsinnes. 

Weiter aber bin ich doch der Meinung, da&, so gering 
man auch die erste Ausbeute auf diesem Gebiete veranschlagen 
mag, doch auch der gegenwärtige Stand der Kenntnisse 
ausreicht, um wenigstens Einiges in Bezug auf die Natur nnd 
die Vorgangsgesetze der cerebralen Zustände festzustellen. 
Werfen wir von diesem allgemeinen Gesichtspunkte aus einen 
Rückblick auf die erörterten Fälle, so wird etwa folgendes 
deutlich werden. 

Zu Grunde zu legen wäre, daf's die Einstellungen gewisse 
präformierte Zustände oder Vorgänge des Gehirns darstellen, 
deren AuRreten im Gange des psychophysischen Mechanismus 
mit dem Auftreten und der Hervorrufung bewufster Vor- 
stellungen die grölsie Ähnlichkeit besitzt. Es wäre dabei 
namentlich zu beachten, dafs sie im Ablauf der psychophysischen 
Vorgänge in einer den allgemeinen Assoziationsgesetzen ganz 
entsprechenden Weise herbeigeführt werden, und dafs sie in 
ähnlicher Art auch sich nicht blofs mit bewdsten Vorstellungen, 
sondern auch untereinander verknüpfen. 

Gehen wir nun hiervon aus, so würden sich im Anschlusse 
an die bisherigen Auseinandersetzungen verschiedene Arten 
derselben unterscheiden lassen. An die Spitze könnten wir - 
etwa diejenigen stellen, welche (hier zuletzt erörtert) eine all- 
gemeine Disposition für eine gewisse Gesamtheit ähnlicher 
psychischer Verhaltungsweisen darstellen. Hierbei wäre be- 



sonders beachten, dafs es nicht blof~ eine gemeiilsaine Dis- 
position für eine Gesamtheit von Empfindungen, Vorstellii1lgen etc. 
geben kann, sondern auch für eine bestimmt@ Art  der Ver- 
knüpfung von mehreren oder des Uberganges von einer zu  

ein er anderen. 
Diesen würde als etwas wesentlich Verscliiedoiies dar Wechsel 

von Assoeiationsverhältnissen anzuschlief'sen sein, f ü r  welchen 
im ersten Paragraphen Beispiele a~zfgofübrt wixrdon. Denn 
ohne Zweifel läfst sich dies nicht auf die wecliüslnde Dispositioii 
zu verschiedenen Arten der V o r s t e l l u n g s b s w ~ g ~ ~ ~ ~ g  z~rü~lifiiI.iron. 
Zwischen den sämtlichen Verki~üpfungeri v o i i  ICILCiigoii riiit Be- 
griffen, wie sie einer Sprache eigen sind, besteht oliiio Zweifel 
ein gewisser Zusammenhang, der es ermöglicht, wie alle gleich- 
zeitig einzustellen oder (bei Einstellung auf oiiie andoro Sprache) 
gegen ein System von anderen euriiclrtreteii zii lassoli. Aber 
ein solches System von Zusamnienhiingan werden wir nicht 
wohl mit der Einstellung auf einp b estimrntos Vrrliiil tmis von 
Vorstellungsge bilden vergleichen kiinrien, wie sie ~t wu den 
Worten Steigerung, Widerspruch U. dorgl. snhsproclion mügen. 

Zu der Herstellung dieser rein assoziativoii Vorbiiiipfungen 
würde aber, wie mir zweifellos scheint, als otwim wiodoriiin 
Andersartiges die Eerstellung derjenigen Begrifl'svor biri tlungon 
hinzuzufügen sein, welche im Urteil zum Ausdruck kominun ; denn 
die Psychologie der Urteile kann meines Eracht ans iiioht scharf 
genug den Satz betonen, da& die Verbindung von Vorstellungen 
imUrteil etwas mehr sein mufs, als das blof'se Nebeneixiander- 
bestehen derselben ; der psychologische Bestand dou Wissens 
erschöpft sich also auch nicht darin, da& bei der sinan Vor- 
stellung uns die andere einfallt, nicht in der blofsen Assoziation. 
Aus diesem Grunde muf's also wohl die Etablierung eiiies 
Wissens von einem zeitweilig geltenden Verhalten, wie sie 
unter I1 geschildert wurde, als eine andere Art von Eins&ellung 
betrachtet werden, als die wechselnde Einstellung von 
As~oziationsbahnen. 

Es versteht sich von selbst, dais die Aufstellung dieser 
drei Kategorien zunächst nur eine fragmentarische B o d ~ ~ t i i n g  
besitzen soll. Möglich erscheint mir nicht nur, ihnen 
andere anzureihen sein werden, sondern auch ~ t w a s  Anderes 

' 

möchte ich behufs richtiger Auffassung jener Kategorien be- 
tonen- scheint keineswegs sicher, dafs bei Ver- 
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vollständigung unserer Einsichten die Einstellungen als eine 
fest charakterisierte und scharf begrenzte Art cerebraler Ver- 
haltungsweisen sich erweisen werden. Mir ist sogar viel wahr- 
scheinlicher, dais dies nioht der Fall sein wird. Wenn diejenigen 
cerebralen Zustiinde, in welchen die Einstellungen bestehen, 
etwas s t e t i g  Ver  ä n d e r l i c l i  e s darstellen, so würden wir 
nicht glauben dürfen, durch die Angabe bestimmter Einstellungen 
die Gesamtzustände erschöpfend wiedergeben zu können. Die 
von unserer Betrachtung herausgegriffenen Einstellungen würden 
dann nur so zu sagen als feste Punkte innerhalb einer unend- 
lichen Mannigfaltigkeit erscheinen, deren Studium sich aber 
eben deswegen für den Anfang am meisten empfiehlt, weil sie 
wegen ihrer typischen Ausbildung und annähernd gleichartigen 
Wiederholung am ehesten greifbar erscheinen. 

Auch die Vorstellungen von der Entstehung nnd Wechsel- 
wirkung der Einstellungen werden alsdann der Vervollständi- 
gung bedürfen. Es  wurde bisher besonders Nachdruck darauf 
gelegt, dafs sie, ähnlich wie es zufolge assoziativer Verknüpfungen 
die bewufsten Vorstellungen thun, mit einem Schlage her- 
gestellt und gewechselt werden können. Schon jetzt 1äTst sich 
dem manches Andere hinzufügen. So können wir eine Anzahl 
von Erscheinungen derauf zurückführen, dais einer einmal ge- 
bildeten Einstellung, wenn sie nioht durch eine andere entgegen- 
gesetzte abgelöst wird, eine gewisse, aber doch nur begrenzte 
Dauer zukommt. Auf ein solches Nachdauern einer Einstellung 
möchte ich die bekannte Möglichkeit zurückführen, an einem 
bereits vorübergegangenen Sinneseindrucke etwas wahrzunehmen, 
z. B. die Schläge einer Uhr hinterher zu zählen U. dergl. Eine 
psychologisch interessante Bolle spielt die Dauer der Einstellungen 
ferner beim Hören oder Lesen, und zwar um so mehr, je ver- 
wickelter der grammatikalische Bau ist. Um das Verständnis, 
d. h. dieverknüpfung der verschiedenen dispositiven Einstellungen 
zu bewirken, muis die durch den Anfangsteil des Satzes be- 
wirkte noch bestehen, wenn die Schlufsteile gehört werden; 
sie müssen sich zu diesem Zwecke oft längere Zeit erhalten 
und auch dann, wenn inzwischen (durch Nebensätze, Einschal- 
tungen U. dergl.) eine Reihe anderer Vorgänge analoger Art 
abläuft. I m  ganzen l&ist sich hiernach, glaube ich, sagen, dars 
die Aufstellung des Begriffes der cerebrslen Einstellungen und 
der Versuch, über ihr Verhalten etwas zu ermitteln, zwar nicht 



zur ~ ~ ~ i ~ u n g  fertiger Ergebnisse, sondern mehr neiien 
~ ~ ~ ~ ~ ~ t ~ u ~ e n  führt; daCs aber auch die bestilnmtere und spe- 
ziellereFragesteuung, welche iibersehen Iäf'st, iii welcher Eiclitnng 
etwa die Antwort ist, einen gewissen Gewinii bedeutet. 

Von noch grörserem Werte würde es nun ~iatiirlich sein, 

wenn es gelänge, die den psychologisclien Tliatcaclieii sich 
ergebenden Postulate mit den Anschauungen lind Ergobllissen, 
zu denen die Physiologie des zeutraliiervensystenis gelailgt, 
in zusammenbang zu bringen. Dafs dies in gewissein &Iahe 
möglich ist, scheint mir zweife110s. ES zeigt sich vislleicht alin 
deutlichsten darin, dais EXNER, ,gerade vor1 dieseln pli ysiologischnn 
Begriffskreise ausgehend, zu ganz iihnliclien Probkmen iiiid 
teilweise gma übereinstimmendeii IZcsriltnten gch1&iigon 1;oiiiite. 
a u c h  ist es gewifs kein Zufall, dafs die physiologiscli be.lrnniitoii 
Verhältnisse, die H e m m u n g  ~ i n d  Bahniii ig,  <I<!ron Bi.- 

zu den konnektiven Einstellungoii mir voii Ai, fnlig 
an besonders beachtenswert erschienen war, vor1 ICs~iistt t t 2 ~  Ilie 
Spitze gestellt und in weitestem Umfange fluktifizic:rt wordnii. 

Vergleicht man das, was oben über konneiitivo Eiiistclliii i g o i ~  
ausgeführt worden ist, mit E s ~ s n s  allgeinnineii Dnrlcgliiigaii der 
Hemmung und Bahnung, mit seiner Theorie der Aiif~narltsr~inkoit, 
der Reaktionsversuche U. a. m., so wird man, w y c l ~ i z  iiiclit 
völlige Übereinstimmung, doch j edenfalls eine sohr oi.froiiliühc 
Annäherung der Anschauungen bemerken, vielleicht aiicli 
finden, dafs manche der hier nur aufgeworfenen Fragoil dort 
bereits glücklich beantwortet sind. Auf der ander on Seite 
aber k a m  ich mich doch der hschai iung nicht entschlagen, 
dacs die Psychologie noch eine ganze Reihe voll Problemen 

Ii 

stellt, für welche die physiologischen Vorstellungen eine iilin- 

liehe Annäherung noch nicht gestatten. So scheint mir sclion 
ein Verständnis der dispositiven Einstellungen, wenn man sie 
in dem oben gekennzeichneten weiten Umfange nimmt, den 
die Sprachpsychologie fordert, auf groise Schwieriglieiten e 
et~fsen. Ebenso ist mir fraglich, ob es gelingt, von dem bR- 
sonderen, dem urteile zu Grund e liegenden Zusammenhange 
genügend Rechenschaft ZU geben. Diese und &hnliclie Er- 
wägungen haben in mir bisher den Zweifel wach gehalten, 
ob nicht die Physiologie des Zentralnervensystems, besonders 
der Hirnrinde, dazu wird schreiten müssen, mit wesentlich 
anderen Vorstellungen, als den jetzt gelOufigen (Erregungs- 
Vorgang und Leitung desselben) zu operieren. 
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Wenn ich sage: „Napoleon starb in St. Helena", beruht 
dies in der That darauf, dais erst eine Ganglienzelle, die die 

77 Trägerin" der Vorstellung ,,Napoleonu ist, in Thätigkeit 
gerät, von dieser der Erregungsvorgang zu einer zweiten 
hinläuft, in welcher die Vorstellung des Sterbens deponiert ist, 
U. s. W. ? Das ist gewiis fraglich. Es  könnte sich ja recht 
wohl auch um eine Folge verschiedenerVorgänge, ja sogar um 
eine Gleichzeitigkeit und funktionelle Verknüpfung derselben 
an dem gleichen Orte handeln. Lägen die Dinge in Wirklich- 
keit s o  (ich fingiere dies, wie gesagt, nur beispielsweise), so 
könnten mir die konnektiven Einstellungen nicht mehr als eine 
Eröffnung oder Sperrung von Leitungsbahnen auffassen. - 
Bezüglich der Verhältnisse des Zeitsinnes, von denen oben die 
Rede war, kann es ebenfalls zunächst ungewifs bleiben, ob 
die Herstellung bestimmter Zeitintervalle zwischen cerebralen 
Vorgängen auf einer Beeinflussung von Leitungsbeziehungen 
und Leitungsgesehwindigkeiten beruht. Allerdings entspricht 
es in höchstem K a k e  auch meinen Anschauungen, wenn EXNER 
gelegentlich von einem „Fortkriechen1' des Erreg~mgsvorganges 
in der grauen Substanz redet. Möglich aber erscheint doch 
wohl auch, dafs es sich um den Ablauf von Vorgängen an 
einer und derselben Stelle, um eine Einstellung dieses Ablaufes 
auf verschiedene Geschwindigkeiten U. dergl. handelt. 

Aus diesen Gründen möchte ich Gewicht darauf legen, 
dais die hier im Anschlufs an psychologische Verhältnisse ent- 
wickelten Vorstellungen von den physiologischen wenigstens 
insoweit unabhängig sind, als sie selbst mit sehr erheblichen 
Umdeutungen derselben vereinbar bleiben würden. Die gleichen 
Gründe werden es, wie ich hoffe, auch rechtfertigen, daIs ich, 
vom psychologischen Standpunkte ausgehend, eine Anknüpfung 
an die Physiologie des Zentralnervensystems nicht in erst er Stelle 
erstrebt habe, und nicht minder, dais ich diese Betrachtungen 
auch nach Vorliegen der Exx~r:schen Arbeit ohne ein detailliertes 
Eingehen auf diese mitteilte. In der That war es mir mehr 
als um direkte physiologische Anknüpfungen darum zu thun, 
gewisse Unterlagen fiir eine spätere Bearbeitung spezieller 
Fragen über die Psychologie des Denkens zu gewinnen ; und 
ich möchte die Verfolgung dieser besonderen Absicht auch als 
Entschuldigung für den unsystematischen und fragmentarischen 
Charakter dieser Mitteilung betrachtet wissen. 

Zeitschrift ffir Psychologie VIII. 3 


